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Burg der tausend Schrecken

Genau vier Stunden nach dem Tod des Werwolfs glühte das Amulett auf. Professor Zamorra spürte das Stechen in der Brust, als sei er von einem Dolch verletzt worden. Mit einem heftigen Ruck riß er sich das Amulett am Silberkettchen über den Kopf und warf es auf den Tisch neben die beiden Weingläser.

Das Amulett leuchtete hell.

Ein paar Gäste in der Wirtshausstube sahen überrascht auf. Nicole Duvals Augen weiteten sich. »Was ist los?« stieß sie leise hervor und berührte Zamorras Hand. »Wir erregen Aufsehen.«

Zamorra starrte das Amulett an.

In der Mitte, wo sich der stilisierte Drudenfuß befand, zeigte sich ein Bild. Es war winzig und verschwommen, aber Zamorra glaubte eine mittelalterliche Burg zu sehen. Er berührte das grell leuchtende Amulett vorsichtig mit den Händen. Da erlosch die Helligkeit.


Das Bild der Burg blieb noch für die Dauer einiger Sekunden, und Zamorra vernahm einen Namen.

Castillo Ferreira!

Dann verlosch das Bild endgültig.

Zamorra sah in die Gesichter der Wirtshausbesucher, die sich neugierig seinem Tisch genähert hatten und ihn und Nicole gespannt ansahen.

»Es ist nichts«, sagte Zamorra. »Ich habe nur einen kleinen Zaubertrick für meinen nächsten Auftritt erprobt, Señores. Alles ganz harmlos.«

Aber er wußte, daß es alles andere als harmlos war!

***

Später, als sie ihr Zimmer im Obergeschoß des kleinen Gasthauses aufgesucht hatten, warf sich Nicole mit ausgebreiteten Armen rücklings auf das Bett, verschränkte die Arme dann unter dem Kopf und sah Zamorra auffordernd an.

»Was war mit diesem Castillo?«

»Hast du es nicht auch gespürt?« fragte er zurück und erzählte, was er empfunden und empfangen hatte. Nicole erhob sich wieder. »Castillo Ferreira«, wiederholte sie. »Das ist seltsam. Castillo heißt Burg. Ferreira müßte demnach der Name dieser Burg sein.«

»Vielleicht sollten wir einmal feststellen, wo sich diese Burg befindet«, schlug Zamorra vor. »Dann sehen wir weiter. Irgend etwas geschieht dort, das unsere Anwesenheit erfordert, sonst hätte das Amulett sich nicht so bemerkbar gemacht. Und ich schätze, daß dieses Castillo in der Nähe ist.«

»In Zweifelsfällen dürfte also der Alkalde oder der Wirt oder der Dorfpolizist oder sonstwer Bescheid wissen«, sagte Nicole. »Trotzdem… versuchen wir’s mal hiermit.« Sie kramte an Kartenwerk hervor, was sie besaßen - ein Autoreiseatlas von Frankreich, der die angrenzenden Pyrenäen und ein Stück von Spanien zeigte. Anhand dieser Karte hatten sie sich bei ihrem gerade abgeschlossenen Fall orientiert, und in den Pyrenäen, in einem kleinen Dorf am Roncesvalles-Paß, befanden sie sich auch jetzt noch, nachdem der Werwolf und die Dämonendiener ausgeschaltet worden waren. Werwölfe, hatte Zamorra gemurmelt, schienen zu einer spanischen Spezialität zu werden - immerhin hatten sie vor einiger Zeit schon einmal mit einem Werwolf zu tun gehabt, allerdings in der Nähe von Barcelona, und da war es nicht so ein stinknormales Biest gewesen, sondern ein MÄCHTIGER, der in dieser Gestalt auftrat.

In der Umgebung war kein Castillo Ferreira verzeichnet.

Zamorra hatte einen Verdacht. Er klappte den Atlas um, schlug die große Europa-Seite auf und hielt das Amulett über Spanien. Er konzentrierte sich auf das, was ihm die silbrige Scheibe gezeigt hatte, und versuchte sie wieder zu aktivieren. Merlins Stern reagierte sofort.

Dort, wo sie sich befanden, flammte die Karte auf. Es war, als sei das Sonnenlicht durch ein Brennglas verstärkt worden und habe ein Feuer entzündet. Das Feuer fraß sich blitzschnell über die gesamte Doppelseite. Nicole schrie auf und wollte das Feuer löschen, aber Zamorra stoppte sie mit schnellem Griff.

Solange der Atlas auf dem Tisch lag, konnte kein Zimmerbrand entstehen, wenn man das flammende Ding mit gekonntem Schwung ins Waschbecken der Waschnische warf. Höchstens die Tischdecke konnte ein Fall für die Zimmerrechnung werden.

Aber Zamorra wollte wissen, warum ihm das Amulett auf eine so aggressive Weise den Standort der Burg zeigen wollte.

Das Feuer breitete sich aus. Es begann die gesamte Doppelseite zu zerfressen und sparte nur ein bestimmtes Muster aus. Linien, die einen Umriß ergaben… aber innerhalb dieses Umrisses brannte es fröhlich weiter. Eine bräunliche, hauchdünne Papierasche blieb als gewellte Folie zurück.

Dann erloschen die Flammen.

Von der Europa-Doppelseite waren nur die ausgesparten Konturen übriggeblieben - und ein winziger Fleck. Kleiner als ein Fingernagel.

»Und da soll Castillo Ferreira liegen?« staunte Nicole.

»Diese Umrisse… das ist eine Zeichnung«, sagte Zamorra verblüfft. »Oder irre ich mich da? Das stellt doch eine Figur dar. Hier der Kopf… der Körper… wie ein Mnesch, der eine Kutte trägt…«

»Oder ein bodenlanges Kleid«, sagte Nicole. »Das scheint eine Frau zu sein.«

»Ich sehe es so, daß diese Frau etwas mit dem Castillo zu tun hat«, überlegte Zamorra. »Und hier… da muß sich dieses Castillo befinden. Schade, daß der Rest der Karte verbrannt ist. So können wir es nur ungefähr lokalisieren.«

»Fragen wir den Wirt. Der wird doch eine Karte seines Heimatlandes haben, und dann können wir feststellen, wo sich diese Burg befindet.«

Zamorra nickte.

Er hatte sich gemerkt, wo auf der spanischen Karte sich der erhaltene Fleck befand. Mit diesem Wissen suchte er die Gaststube wieder auf, die sich zu abendlicher Stunde immer mehr füllte. Als er eintrat, unterbrachen die meisten Gäste ihre Unterhaltung und sahen ihn erwartungsvoll an. Offenbar erhofften sie sich ein weiteres »Zauberkunststück« des französischen Magiers. Aber Zamorra dachte nicht daran, noch einmal alle Aufmerksamkeit auf sich zu richten. Er fragte den Wirt nach einer Landkarte.

Dann verglich er seine Erinnerung mit dem Kartenbild.

»Murcia«, murmelte er. »Das muß Murcia sein… und das sind gut 500 Kilometer Luftlinie von hier entfernt…«

Aber ein Castillo Ferreira war in der Umgebung von Murcia nicht eingezeichnet. Dennoch war Zamorra sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Er bedankte sich und ging wieder nach oben.

»Murcia«, sagte er, »eine Hunderttausend-Seelen-Stadt in Küstennähe, am 38. Breitengrad. Da muß es sein.«

»Und es muß dringend sein«, sagte Nicole. »Während du unten warst, glühte das Amulett wieder hell auf, dreimal hintereinander. Und diesmal habe ich auch die Burg gesehen und den Namen wahrgenommen.«

Zamorra wischte die Asche in den Abfallkorb. Erstaunlicherweise waren die anderen Seiten vollkommen unversehrt geblieben, nicht einmal an den Rändern angekokelt. Der Parapsychologe sah seine Gefährtin an.

»Ich bin fit genug«, sagte sie. »Wir können meinetwegen die Nacht durchfahren.«

»Nicht die ganze Nacht«, wehrte Zamorra ab. »Ich schätze, daß wir für die rund 500 Kilometer auf spanischen Straßen sieben bis acht Stunden brauchen werden. Laß uns noch wenigstens drei oder vier Stunden schlafen. Ich kläre mit dem Wirt schon mal die Rechnung ab, und wir brechen zum Ende der Geisterstunde auf.«

»Einverstanden«, erklärte Nicole.

Bloß als Zamorra dann wieder nach oben kam, zeigte sich, daß seine süße Gefährtin mit Schlafen im Sinne von Schlafen herzlich wenig im Sinn hatte. Sie empfing ihn mit Kerzenlicht und einem heißen, verlangenden Kuß, und sie trug nichts außer einem Glas Rotwein, das sie Zamorra überreichte.

Die vier Stunden verstrichen viel zu schnell.

***

Zamorra hatte sich das Amulett nicht mehr umgehängt. Er wollte nicht abermals von einer Aktivität durch einen dolchstoßartigen Schmerz getroffen werden, sondern die Fahrt zum Schlafen ausnutzen, zumindest solange, wie Nicole fuhr und sich nicht ablösen ließ. Er hatte Merlins Stern ins Handschuhfach gelegt, die Sitzlehne in Liegeposition gebracht und lächelnd die Augen geschlossen.

Wenig später war er eingenickt.

Er träumte von einem Kellergewölbe. Über einer schief in den Angeln hängenden, morschen Holztür schwang sich eine halbrunde Steintreppe. Durch die Tür schritt eine junge, dunkelhaarige Frau in einem langen, weißen Gewand. Die Frau war durchscheinend wie eine Geister-Erscheinung, und doch verursachten die Ketten ein scharrendes, schleifendes Geräusch von Metall auf Stein - die beiden langen Ketten, die an Eisenschellen an den Handgelenken des Mädchens begannen und irgendwo in der Düsternis jenseits der morschen Holztür endeten.

Das Mädchen hob den Kopf, und Zamorra konnte die Augen sehen. Pupillenlose, weiß leuchtende Augen, und das Leuchten wurde immer greller, umfaßte die gesamte Gestalt, bis sie plötzlich in einer grellen Explosion auseinanderflog - und etwas ganz anderes freigab, das unbeschreiblich und grauenhaft war -Zamorra schreckte hoch.

»He, was ist los?« fragte Nicole überrascht und brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. »Du siehst ja totenblaß aus.«

Zamorra atmete tief durch. Er brauchte einige Zeit, um sich in die Wirklichkeit zurückzufinden. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern, was er nach der Explosion gesehen hatte. Er konnte es nicht mehr beschreiben. Er hatte nur den Eindruck von etwas ungeheuer Gefährlichem, etwas, das namenlose Schrecken und furchtbare Tode in sich barg.

Er erzählte Nicole von dem Alptraum.

»Es muß in einer Beziehung mit der Burg stehen«, behauptete er anschließend. »Mir scheint, als sei die Sache noch gefährlicher, als es zuerst den Anschein hatte.« Er brachte die Sitzlehne per Knopfdruck wieder auf normale Höhe zurück. »Wo sind wir eigentlich, Nici?«

»Wir haben soeben die Mancha durchquert und befinden uns jetzt in der Nähe von Albacete«, erklärte sie. »Wenn du Lust hast, können wir einen Zwischenstop einlegen und uns die legendären Höhlenwohnungen am Fuß der Murcia-Berge ansehen.«

Zamorra schnappte nach Luft. Daß es draußen schon hell geworden war, hatte er logischerweise längst bemerkt, aber daß sie schon so weit vorgestoßen waren, erschien ihm doch etwas unglaubhaft. Immerhin hatte er sich die Karte eingeprägt, als er beim Gastwirt die Rechnung beglich, und von Albacete bis zur Stadt Murcia waren es noch etwas über 100 Kilometer - Luftlinie. Daß sie in der kurzen Zeit schon vier Fünftel der Strecke zurückgelegt haben sollten, überraschte ihn. Aber der Stand des Kilometerzählers, den er mißtrauisch prüfte, bewies die unvorstellbare Tatsache an sich.

»Bist du geflogen?« fragte er kopfschüttelnd.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Das nicht gerade, aber auch nicht sonderlich langsam gefahren. Ich denke, daß wir an der nächsten Tankstelle ein wenig Benzin nachfassen müssen.«

Das war zu erwarten gewesen. Der Cadillac zog sich so seine fünfzehn bis fünfundzwanzig Literchen ’rein, bei forcierter Fahrweise auch mal etwas mehr. Aber daran hatte Zamorra sich trotz der immensen französischen Benzinpreise, gegen die die spanischen eine Erholung darstellten, inzwischen gewöhnt.

»Wie schnell bist du gefahren?« fragte Zamorra ahnungsvoll, eingedenk der Geschwindigkeitsbegrenzungen auf Spaniens Straßen, eingedenk eines kräftigen Strafgeldes, das man ihm vor einiger Zeit ausgerechnet im Schnellfahrerland Deutschland wegen zu tiefen Fliegens verpaßt hatte, und eingedenk des erwähnten hohen Benzinverbrauchs.

»Jenseits von gut und böse«, wich Nicole aus. »Kontrolliert hat keiner, und die Straßen waren frei. Erst in der nächsten Stunde wird so ganz allmählich Verkehr aufkommen, wenn Spanien erwacht.«

Jenseits von gut und böse - das hieß für Nicole, daß sie das Gaspedal kräftig durchgetreten hatte. Wenn man ihn ließ, lief der Wagen fast 200 Sachen, trotz seines hohen Alters. Zamorra seufzte. »Spanien ist ein gemütliches, warmes Land, da fährt man dezent und beschaulich. Man rast nicht, auch wenn es noch so eilig ist. Mañana ist auch noch ein Tag - morgen…«

»Dann hätten wir ja nicht so sündhaft früh abreisen müssen«, hielt Nicole ihm entgegen. Zamorra seufzte noch eindringlicher, als er an die kurzen schönen Stunden erinnert wurde. Nicole war eben immer für eine Überraschung gut - »Woher hattest du überhaupt den Wein und die beiden Gläser?« fragte er übergangslos, weil er sich vorher ausgerechnet darüber keine Gedanken gemacht hatte.

»Ich habe mir erlaubt, ein wenig zu zaubern. War alles im Gepäck versteckt«, lächelte sie. Sie beugte sich zu ihm und küßte ihn. Dann fuhr sie fort: »Wenn wir unseren Schnitt halten, sind wir in einer Stunde in Murcia. Dann ist es gerade sieben, und wir können den Burgherrn beim Morgenritt stören.«

Zamorra seufzte.

»Wird wohl nicht so ganz klappen«, unkte er. »So früh haben die Tankstellen hier noch nicht geöffnet. Das hier ist nicht Europa, sondern Südeuropa. Rechne lieber mit einer kleinen Zwangspause.«

»Wir werden sehen«, orakelte Nicole optimistisch und fuhr wieder an.

***

Die Zwangspause dauerte fast drei Stunden, dann endlich erschien ein verschlafener Tankwart und verdeutlichte allein durch seine Erscheinung, in welchem Teil des Landes man sich befand: im südlichen. Interessiert umschlich er einige Male das riesige Fahrzeug und warf abwechselnd der Wagenkarosse und Nicole bewundernde und begehrliche Blicke zu. Immerhin waren beide für sich sehenswert -das weiße Cadillac-Cabrio aus den endfünfziger Jahren mit viel blitzendem Chrom, Haifischmaulgrill und überdimensionalen Heckflossen, das Verdeck inzwischen aufgeklappt und die Lederausstattung präsentierend; Nicole hatte den Wagen vor längerer Zeit überraschend günstig erstehen können und sich sofort in das Fahrzeug verliebt. Sie hegte und pflegte es. Und sie selbst sah im Moment nicht weniger aufregend aus, in weißen Shorts, weißem, hauteng sitzenden T-Shirt, weißen Texas-Stiefeln und einem nicht minder weißen Westernhut. Zamorra machte den begehrlichen Blicken des Tankwarts ein Ende, indem er ihn im Falle Nicole darauf hinwies, daß diese Dame bereits an einen äußerst eifersüchtigen, streitsüchtigen und kampfkräftigen Mann, nämlich Zamorra selbst, fest vergeben sei und der Cadillac im weiteren die Dreißig-Liter-Marke im Durchschnittsverbrauch lässig um das Doppelte überschreite. Davon ernüchtert, füllte der Tankwart endlich den begehrten Saft in den Tank, wenngleich er auch zumindest im letzteren Fall leichte Zweifel anmeldete. Sooo viel könne ein einzelnes Auto doch gar nicht verbrauchen.

Die ganze Prozedur des Tankens währte über eine Viertelstunde, dieweil der Tankwart sich auch noch um besonderen Service bemühte und Frontscheibe, Haube und Chromgrill von im Fluge erschlagenen Insekten befreite. Dennoch fiel Zamorras Trinkgeld mäßig aus; der Flinkheit des Tankwarts angepaßt.

»Man müßte leben wie die Spanier«, seufzte er, als sie endlich weiterfuhren. »Morgens Rotwein, mittags Siesta und abends Touristinnen.«

»In Ermangelung der Morgen- und Abend-Diät hat dieses ausgemachte Exemplar die Siesta wohl schon auf den frühen Morgen ausgedehnt. Oder unsere Uhren gehen falsch«, behauptete Nicole.

Gezwungenermaßen fuhr sie jetzt langsamer, da das Verdeck aufgeklappt war und der Fahrtwind sich bei höherer Geschwindigkeit auch von der steilen Windschutzscheibe nicht lange aufhalten ließ. Nicole bangte um ihren Stetson. Zamorra konnte es recht sein. Zuweilen sah er Motorradstreifen der Polizei, die ihn immer wieder an die Geschwindigkeitsbegrenzungen erinnerten.

Nicole schien einfach nicht müde zu werden. Sie war topfit und genoß die Morgensonne, während sie Murcia ansteuerte.

Gegen zehn Uhr vormittags erreichten sie Murcia, eine Stadt von etwa drei Kilometern Ausdehnung, also nicht etwa sonderlich groß. Größe gewann sie nur durch die hinzuzählenden Vororte. Vom Castillo Ferreira war weit und breit nichts zu sehen.

»Hoffentlich ist die Burg nicht 30 Kilometer entfernt, und wir sind schon daran vorbeigefahren«, unkte Zamorra.

»Kannst du vielleicht auch mal die Klappe halten?« fragte Nicole freundlich. »In letzter Zeit gehen mir deine düsteren Prognosen zu oft in Erfüllung.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Nicole fuhr in Richtung Bahnhof. Dort befand sich eine große Schautafel, die den Grundriß der Stadt und der Umgebung zeigte. Zamorra stieg aus und begutachtete den Stadtplan, während eine Schar halbwüchsiger Jungen und Mädchen Nicole und den Cadillac begutachteten. Immerhin war der große Wagen in dieser eher ärmlich orientierten Gegend, in denen Kleinwagen das Höchste der Gefühle waren, wenn man nicht gerade zu den Spitzen von Industrie, Politik oder Verbrechen gehörte, eine Sensation.

»Nichts eingezeichnet«, sagte Zamorra, als er mit sportlich kühnem Schwung über die Wagentür flankte, Applaus einheimste und der Schau die Krönung bot, indem er Nicole umarmte und küßte. »Mußte das sein«, fragte sie etwas indigniert, während sie wieder losfuhr. »Ich meine, diese Schau. Spanien ist ein sehr - äh - konservatives Land, und Küsse in der Öffentlichkeit stellen immerhin den Tatbestand der Erregung öffentlichen Ärgernisses dar.«

Zamorra grinste.

»Wenn sich einer geärgert hätte, hätte bestimmt keiner applaudiert. Außerdem… nicht, daß ich etwas gegen dein freizügiges Auftreten hätte, im Gegenteil. Aber vielleicht sind die konservativen Spanier doch ein wenig befremdet.« Er betrachtete eingehend Nicoles aufreizende Kleidung.

»Wenn dir die Sachen nicht gefallen, kann ich sie ja ausziehen«, kündete sie an. »Wie finden wir die Burg jetzt, wenn sie nicht auf dem Plan steht?«

»Auf dem Plan steht, wo sich das örtliche Büro der gesetzeshütenden Obrigkeit befindet. Ich lotse dich hin, und dort erkundigen wir uns. Oder besser - ich, bevor sie dich als zu sexy inhaftieren.«

Nicole atmete verärgert tief ein, und das T-Shirt spannte sich bis zur Zerreißgrenze. Zamorra grinste. »Nur so weiter, noch etwas…«

»Typisch Mann«, fauchte sie.

Aber spätestens nach dem nächsten öffentlichen Kuß am Ampelstop war sie wieder versöhnt.

Im Büro der Polizeistation kratzte Zamorra seine nicht geringen Spanisch-Kenntnisse zusammen und erkundigte sich nach dem Castillo Ferreira. Die drei anwesenden Beamten sahen sich kopfschüttelnd an.

»Oh, Señor, da kommen Sie zu spät. Im vorigen Jahr noch hätten Sie Castillo Ferreira besichtigen können. Aber jetzt - geschlossen. Keine Führungen mehr. Der junge Señor Ferreira hat sich völlig aus dem Geschäft zurückgezogen. Aber wenn Sie wollen, beschreibe ich Ihnen gern den Weg. Aber Sie werden ihn vergebens machen, Señor…«

***

»Das Ganze sieht mir nicht gerade nach einer Dämonen- oder Gespensterjagd aus«, sagte Zamorra selbstironisch, während sie mit dem Wagen wieder aus Murcia hinaus in Richtung Molina de Segura fuhren; auf der Hinfahrt hatten sie dieses Dorf passiert, und so bewahrheitete sich eine weitere von Zamorras düsteren Prognosen. Allerdings handelte es sich um höchstens acht Kilometer.

»In jeder gängigen Spukgeschichte wird der strahlende Held, der nach dem Gespensterschloß oder dem Gespenst selbst fragt, erst einmal von den Dorfbewohnern gemieden und vom Wirt aus der Gaststätte geworfen. Und alle haben Angst vorm bösen Grafen oder dessen Geist.«

Nicole grinste jungenhaft.

»Und hier ist alles anders?«

»Völlig anders«, bestätigte Zamorra, ernst werdend. »Das Castillo liegt in den Bergen, an einem Hang, und war bis vor einem Jahr zur Besichtigung freigegeben. Der alte Ferreira hatte ein Geschäft machen wollen. In der anderen Richtung, etwa zwei Kilometer vor El Esparva, befinden sich eine maurische Burgruine und römische Ruine, direkt gegenüber. Ferreira wollte vom kargen Touristenstrom profitieren und ihn auch zu seiner Burg lenken. Offenbar haben die Einnahmen nicht gereicht; die Tochter des Burgherrn, zarte zwanzig Lenze jung, aber anderweitig vermögend, fand man eines Morgens vergiftet in den Gemächern. Testamentarischer Alleinerbe war der Burgherr. Jüngst fand er sich erhängt im Pferdestall. Der junge Ferreira hat den Touristenbetrieb geschlossen, und keiner weiß so genau, was er jetzt macht.«

»Die Tochter war anderweitig vermögend? Wie dieses?« wollte Nicole wissen.

»Sie hatte einen reichen Millionenerben geheiratet, der sie aber sitzen ließ - er mußte sie abfinden, und das hat ihr eine Menge Geld eingebracht, das sie aber nicht in den Bankrottbetrieb ihres Vaters investieren wollte. Statt dessen hielt sie die Fingerchen drauf. Aber dieser Touristenbetrieb war ein Zuschußbetrieb.«

»Du meinst also, der Alte habe seine Tochter vergiftet? Frauen arbeiten mit Gift, aber nicht Männer. Ich tippe auf Selbstmord aus mir unerfindlichen Gründen.«

»Der Ansicht ist die Polizei auch«, sagte Zamorra. »Da er mehr Schulden als Haare auf dem Kopf hatte und der einzige Nutznießer des Vermögens seiner Tochter war, lag der Verdacht nahe. Aber man hat’s ihm nicht beweisen können, und der Junior schweigt sich heute noch darüber aus, ob der Vater seine Tochter vielleicht in den Freitod getrieben haben oder selbst nachgeholfen haben könnte. Jetzt, da er auch tot ist, hat auch keiner mehr ein Interesse an Nachforschungen. Man nimmt an, er habe sich aus Gram über den Tod des Mädchens erhängt.«

»Und wovon lebt der Junior jetzt?« fragte Nicole. »Wenn jemand seine Burg zur Besichtigung freigibt und vermarktet, dann braucht er in aller Regel Geld, sie zu restaurieren und zu erhalten. Er muß also schon vorher nicht besonders begütert gewesen sein.«

»Niemand weiß etwas Genaues«, sagte Zamorra. »Hier - wir müssen abbiegen.«

Eine asphaltierte, nicht sonderlich breite Straße führte seitwärts durch einen Talschnitt von der Hauptstraße in den Bergzug hinein. Immerhin war diese Straße breit genug, daß ein Reisebus sie befahren konnte, und hier und da gab es Ausweichstellen. Allein das Anlegen dieser Straße mußte eine fröhliche Million verschlungen haben. Zamorra verzog das Gesicht. Mit dem Geld hätte man schon eine Menge restaurieren können.

»Irgendwie ähnelt die Geschichte der von dem alten McThruberry, von dem Gryf und Teri kürzlich erzählten«, sagte Nicole. Die beiden Druiden hatten in Schottland mitgeholfen, einen geisternden Burgherrn zu befrieden, und nebenher dessen Gemäuer gekauft, um es zu einer Art Ausweichfestung zu machen, in die man sich vor dämonischen Nachstellungen zurückziehen konnte.

Ein grüner Talkessel öffnete sich vor ihnen. Im Hintergrund erhob sich ein braungraues Gemäuer mit hohen Zinnen - das Castillo. Und davor ritt, von rechts aus den Bergen kommend, ein junges Mädchen mit blauschwarzem wehenden Haar auf das Castillo zu. Nicole fuhr schneller; gut 200 Meter vor der Burg trafen sie sich, die am Ende des Talkessels am Berghang lag. Das reitende Mädchen, in Bluse, Jeans und Stiefeln und ohne Sattel und Zaumzeug, winkte ihnen zu, trieb das Pferd noch schneller an und verschwand dann durch das Burgtor.

Als der Cadillac nur eine halbe Minute später über eine hölzerne Brücke in den Burghof rumpelte und mitten auf dem gepflasterten Platz stehenblieb, war weder von dem Mädchen noch vom Pferd etwas zu sehen.

***

Der Empfang, den man ihnen angedeihen ließ, war nicht gerade einer der sieben freundlichsten. Kaum hatte Nicole den Motor des Wagens abgeschaltet, als sich ein Portal öffnete und ein junger Mann in Jeansanzug herauskam. Wenn er nicht schwarz, sondern blondhaarig gewesen wäre, hätte Zamorra ihn glatt für einen Bruder des Druiden Gryf halten können. Der junge Mann kam schnurstracks auf den Cadillac zu, neben dem Nicole sich jetzt in aufreizender Pose aufbaute.

»Das ist Privatgrundstück«, sagte der Junge. »Haben Sie das Schild an der Straße nicht gesehen? Unbefugten ist der Zutritt verboten.«

»Da war kein Schild. Außerdem ist uns das Benzin ausgegangen«, behauptete Nicole und grinste dabei jungenhaft.

»Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Nehmen Sie Ihr Vehikel und verschwinden Sie.«

»Hören Sie, Señor«, sagte Zamorra und stieg langsam aus. »Höfliche Menschen wünschen einander erst einmal einen guten Tag, was ich hiermit nachhole. Buenos dias, Señor. Da war übrigens wirklich kein Schild, und außerdem sind wir absichtlich hierher gefahren. Wir hatten eine ausführliche Unterredung mit der Polizei in Murcia.«

Aufmerksam beobachtete er den jungen Mann, der es immer noch nicht für nötig hielt, sich vorzustellen; Zamorra vermutete, daß es sich um den jungen Ferreira handelte. Aber als der liebe Gott die Höflichkeit verteilte, schien er gerade weit abwesend gewesen zu sein.

»Dann hat Ihnen die Polizei sicher auch gesagt, daß es seit Jahren keine Touristenführungen mehr gibt, und daß Fremde hier nicht gern gesehen sind. Also, bitte - dort hinter Ihnen hat man vor tausend Jahren eigens das Loch in der Mauer gelassen, damit Sie jetzt ihren Straßenkreuzer wieder hinausfahren können.«

Zamorra seufzte. »Wer war übrigens das schwarzhaarige Mädchen, das vorhin hier einritt, und wohin ist es so schnell verschwunden!« fragte er aus einer Eingebung heraus.

Der junge Spanier zuckte deutlich zusammen.

»Sie müssen sich irren«, sagte er dann. »Hier ist niemand eingeritten.«

»Das Mädchen hatte eine deutliche Ähnlichkeit mit Ihnen, Señor«, sagte Zamorra.

»Sie irren sich«, sagte der Spanier schroff. »Wenn Sie nicht in fünf Minuten verschwunden sind, rufe ich die Polizei an. Und täuschen Sie sich nicht - sie kommt sehr schnell.« Abrupt wandte er sich um und kehrte ins Gebäude zurück. Das Portal schloß er leise.

Nicole sah Zamorra an.

»Sag mal…«, grübelte sie. »Diese Ähnlichkeit des reitenden Mädchens, die ist mir auch aufgefallen, aber erst, als du davon sprachst. Dann ihr schnelles Verschwinden, so spurlos -glaubst du, wir haben einen Geist gesehen?«

»Das ist anzunehmen«, sagte Zamorra. »Schade, daß das Amulett im Handschuhfach liegt. Es hat sich vielleicht bemerkbar gemacht, ohne daß wir es merkten.«

»Also doch eine typische Spukgeschichte«, sagte Nicole und stieg wieder hinter das Lenkrad. »Nur daß der klassische Rauswurf nicht in der Kneipe, sondern beim bösen Grafen in seinem Spukschloß stattfindet.«

»Wir bewegen uns immer noch im Rahmen des gängigen Klischees, liebe Nici«, gab Zamorra bekannt. »Der Rausschmiß durch den bösen Grafen gehört nämlich auch dazu.« Er nahm das Amulett aus dem Handschuhfach, sah es nachdenklich an und verschob dann mit leichtem Druck der Fingerkuppe eines der eigenartigen Schriftzeichen auf dem Rand um einen halben Millimeter. Dabei flüsterte er etwas, das Nicole nicht verstand.

»Was machst du da?« fragte sie.

Zamorra grinste. »Aus dem Rausschmiß wird erst mal nix«, verkündete er. »Versuche doch mal zu starten.«

Nicole versuchte. Der Wagen orgelte nur, sprang aber nicht an.

»Wir geruhen eine kleine Panne zu haben«, verkündete Zamorra vergnügt. »Damit liegen wir hier fest.« Er griff an Nicole vorbei und betätigte lautstark die Hupe.

***

Der Spanier tauchte ziemlich schnell wieder auf, diesmal entschieden verärgerter als zuvor.

»Unser Wagen springt nicht an«, sagte Nicole bedauernd und demonstrierte es sofort. »Wir haben eine Panne. Vielleicht können Sie uns helfen, Señor.«

»Uralter Trick«, murmelte der Mann abfällig. »Natürlich haben Sie die Zündkerzen verölt. Schrauben Sie sie raus, trocknen Sie sie ab und verschwinden Sie.«

»Aber das habe ich bestimmt nicht getan«, sagte Nicole. »Bitte…« Sie betätigte den Haubenzug, stieg aus und klappte die Motorhaube hoch. Der Spanier warf einen nur mäßig interessierten Blick auf den riesigen Motor mit respektablen 8,2 Litern Hubraum.

»Brauchen Sie Werkzeug?« fragte er. »Sie können…«

Er unterbrach sich jäh. Auch Nicole schnappte nach Luft. Sie verstand immerhin genug von Autos, Motoren und Technik, daß sie wußte: ein Fahrzeug braucht Zündkabel, um den Strom vom Verteiler zu den Zündkerzen zu übertragen.

Und sie war auch hundertprozentig sicher, daß ihr Cadilly diese Kabel besaß - besessen hatte. Denn die Dinger fehlten.

»Das gibt’s doch nicht«, keuchte der Spanier, stützte sich auf und beugte sich über den Motor. »Das ist einfach unmöglich. Wo sind die Zündkabel? Sie sind doch hierher gefahren. Die Dinger können sich doch nicht in Luft auflösen!«

»Das ist ja gespenstisch«, sagte Nicole.

Zamorra auf dem Beifahrersitz hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Die Zündkabel lagen mittlerweile im Kofferraum. Es hatte ihn einige Schwierigkeiten gekostet, sie dorthin zu befördern, aber inzwischen war das schwache Flirren, das das Amulett umgab, wieder erloschen. Das Lösen der Zündkabel war leicht gewesen, aber das anschließende Fortteleportieren… wenn Ferreira die Kabel unter dem Wagen liegend gefunden hätte, wäre das Fahrzeug ja alsbald wieder flott gewesen. Zamorra tupfte sich mit einem Taschentuch die wenigen Schweißperlen von der Stirn, die ihn der magische Trick gekostet hatte.

Der Spanier warf Nicole einen argwöhnischen Blick zu. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Da ist doch ein Trick bei.«

Er beugte sich wahrhaftig nieder und sah unter den Wagen. Zamorra war erleichtert, daß die Teleportation geklappt hatte. Der Spanier richtete sich wieder auf.

»Da ist wohl nichts zu machen«, sagte er. »Ich werde die General-Motors-Werkstatt in Alicante anrufen. Hoffentlich haben die für diese alte Kiste überhaupt noch Ersatzteile, und hoffentlich kriegen sie die Kabel in der richtigen Reihenfolge an die Zylinder angeschlossen. Seltsam, seltsam… nun gut, in der prallen Sonne kann ich Sie in der Zwischenzeit nicht stehen lassen, denn es wird einige Zeit dauern, bis die Leute aus Alicante kommen. Aber ich kann mich nicht ständig um Sie kümmern. Ich werde Ihnen Zimmer zur Verfügung stellen, in denen Sie sich bitte aufhalten. Herumlaufen im Castillo mag ich nicht - die Zeiten sind vorbei. Ich habe keine Lust, überall Aufpasser zu spielen. Sollten Sie sich nicht an diesen Rat halten wollen, werden Sie doch im Freien bleiben müssen.«

»Wir werden ganz brav sein, Señor Ferreira - das sind Sie doch?« sagte Nicole.

»Miguel Ferreira y Lescobar«, sagte Ferreira und deutete eine Verneigung an. »Zu Ihren Diensten - aber nur eingeschränkt.«

»Mein Name ist Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Und das ist meine Gefährtin, Nicole Duval.«

»Zamorra? Das klingt spanisch. Sie haben aber eine französische Zulassung am Wagen.«

»Ich bin Franzose«, sagte Zamorra. Nicole ging derweil zum Kofferraum und holte Zamorras Aktenköfferchen und einen von ihren Koffern heraus. Dabei fiel ihr Blick auf die acht Zündkabel. Sie zuckte leicht zusammen, begriff und schwieg.

»He, ich habe nicht gesagt, daß Sie hier übernachten dürfen«, protestierte Miguel Ferreira. »Sie können den Koffer ruhig im Wagen lassen.«

»Ich möchte mich umkleiden«, sagte Nicole bestimmt. »Ich bin durchgeschwitzt. Sie wohnen in einem von der Sonne gesegneten Land, Señor Ferreira.«

»Also gut«, knurrte Miguel. »Kommen Sie mit.«

Er führte sie durch eine große, mit Ritterrüstungen geschmückte Halle, eine breite Freitreppe hinauf und dann zu rechts und links befindlichen Zimmertüren. Nacheinander öffnete er zwei dieser Zimmer.

»Sie dürfen Hotelkomfort erwarten«, sagte er abweisend kühl. »Früher, als mein Vater noch Besichtigungen und Ritterspiele durchführen ließ, war es üblich, daß Gäste hier übernachteten. Bitte…«

Er zog sich zurück. Zamorra und Nicole besichtigten ihre Zimmer. Es gab sogar kleine Fernsehapparate. Zamorra schob sich durch die Tür in Nicoles Zimmer. »Natürlich hat er uns Einzelzimmer gegeben, seit er weiß, daß wir nicht verheiratet sind.«

»Hast du etwas anderes erwartet?« fragte sie. »Was versprichst du dir übrigens von dieser Aktion?«

»Nun, wir sind erst einmal im Castillo«, sagte Zamorra, »und wir haben mit Sicherheit wenigstens eine, vielleicht zwei Stunden Zeit, bis die GM-Leute aus Alicante kommen. Diese Zeit können wir nutzen, uns einmal dieses Castillo näher anzusehen. Ich möchte es liebend gerne auf magische Kraftquellen untersuchen.«

»Ferreira wirft uns raus, wenn wir durch die Burg geistern.«

»Hm«, machte Zamorra.

»Paß auf, cherie, ich habe nicht gelogen - ich werde tatsächlich erst einmal duschen und die Kleidung wechseln«, sagte Nicole und deutete auf ihren Koffer. »Inzwischen kannst du ja schon mal deine Vorbereitungen treffen.«

»Kommst du herüber, wenn du fertig bist?« fragte Zamorra, der ihren Worten entnahm, daß sie allein sein wollte. Es war auch von Vorteil - Zamorra wäre vielleicht zu bald einer ungewollten Versuchung erlegen, eingedenk der schönen Stunden in einem kleinen Gasthauszimmer in den Pyrenäen. Er schnappte also sein Ausrüstungsköfferlein und verließ Nicole, um das ihm zugewiesene andere Zimmer aufzusuchen.

Vorhin war es leer gewesen.

Jetzt nicht mehr. Auf dem Bett lag ein hinreißend geformtes nacktes Mädchen und lächelte Zamorra auffordernd und verführerisch an.

Es war die schwarzhaarige Reiterin.

***

Miguel Ferreira ging das Phänomen der verschwundenen Zündkabel nicht aus dem Kopf. Es mußte der Spuk sein, den er unter Kontrolle gehabt zu haben glaubte. Aber wie konnte dieser Spuk am hellichten Tag auftreten? Demzufolge mußte da noch etwas anderes im Spiel sein, nicht nur die Erscheinungen, deretwegen er damals den gesamten Touristenbetrieb eingestellt hatte.

Er wurde aus den beiden Franzosen nicht so recht schlau. Woher wußten die überhaupt von dem Spuk? Denn ohne Wissen hätten sie die Reiterin nicht erwähnen können. Es mußte ein Versuch gewesen sein, ihn, Ferreira, zu einer Reaktion zu provozieren. Noch dazu auf so plumpe, leicht durchschaubare Art.

Miguel beschloß, sich den Wagen erst noch einmal genauer anzusehen, ehe er bei der GM-Niederlassung anrief. Er öffnete die Haube des Wagens, sah sich die Maschine noch einmal genau an. Nirgends war eine Spur einer Vorrichtung, die Zündkabel verschwinden lassen konnte. Aber sie waren doch mit dem Wagen gekommen, und ein Auto ohne Zündkabel, ohne fließenden Zündstrom, fährt nicht.

Der Schlüssel steckte. Miguel Ferreira zog ihn ab, nachdem er im Handschuhfach nicht fündig geworden war, und öffnete den Kofferraum, um den Gepäckrest einer Untersuchung zu unterziehen.

Da lagen die Zündkabel, alle acht.

Ferreira pfiff durch die Zähne. Wie zum Teufel kamen die Kabel hier hinein? Nachdenklich wog er sie in den Händen und überlegte, ob er sie wieder befestigen sollte. Die Zündfolge der Zylinder war am Motorblock aufgedruckt, das war also das geringste der Probleme. Dann aber entschied er sich dagegen. Er öffnete die beiden noch im Gepäckraum liegenden Koffer.

Kleider und persönliche Gegenstände, sonst nichts. Er konnte auch keinen doppelten Boden ertasten, nichts. Es sei denn, dieser doppelte Boden sei so flach, daß er nur für Papier Raum bot. Aber das war in diesem Fall unlogisch.

Ferreira schloß die Koffer und den Kofferraum wieder, sah an der Hauswand empor und zuckte mit den Schultern. Die Fenster der Gästezimmer lagen zur anderen Seite. Die Franzosen konnten ihn bei seinem Tun nicht beobachtet haben. Aber er würde ihnen einige Fragen stellen. Und er war auf die Antworten gespannt. Die acht Zündkabel locker in der Hand, betrat er das Wohngebäude.

***

»Ich komme mir vor wie im Film«, sagte Zamorra perplex. Er sah das Mädchen an, das da verfüherisch auf seinem Bett lag, sich jetzt halb aufstützte und ihm zulächelte.

Er setzte den kleinen Aktenkoffer ab und schloß die Tür hinter sich. Das nackte Mädchen ließ die eingehende Musterung über sich ergehen. Wahrscheinlich, dachte Zamorra, hätte so gut wie jeder andere Mann diese Einladung wahrgenommen. Aber in dieser Hinsicht war er mit Nicole bestens bedient - Grundvoraussetzung für Sex war Liebe, und die empfand er nur für Nicole. Was nicht hieß, daß er hübsche Mädchen gern betrachtete. Aber mehr war einfach nicht drin. Pech für die Schwarzhaarige, die sich wohl einiges erwartet hatte.

Und wer war sie?

Auf jeden Fall die Reiterin, die so spurlos verschwunden war und die eine so verblüffende Ähnlichkeit mit Miguel Ferreira hatte. Aber Zamorra hatte das Gefühl, sie auch vorher schon einmal gesehen zu haben. Er kam nur nicht darauf, wo das gewesen sein konnte.

»Buenos dias«, sagte er höflich. »Ist es vermessen zu fragen, was Sie in dieses Zimmer führt, Señorita?«

Die Schwarzhaarige setzte sich jetzt richtig auf, schwang die aufregend langen Beine übej die Bettkante und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Es schien zu knistern. Zamorra atmete tief durch. Das Mädchen strahlte eine unglaubliche Erotik aus. Und wenn es Nicole nicht gäbe…

Beeinflußt sie mich? fragte sich Zamorra unwillkürlich. Zwingt mir dieses Mädchen mit Hypno-Kräften ihren Willen auf?

Wenn ja, dann war dieser Versuch so stümperhaft, daß er es merken mußte, aber andererseits konnte die Schwarzhaarige nicht davon ausgehen, daß er ebenfalls über Para-Kräfte verfügte und ihren Versuch deshalb erkannte. Seine Gedanken lesen konnte sie ebenfalls nicht, weil eine Sperre in seinem Bewußtsein das verhinderte und jeden Versuch abblockte. Aber dann war er verblüfft, als er sich seinerseits auf ihre Gedanken konzentrierte und sie ebenfalls nicht lesen konnte! Er stieß mit seinem Tastversuch ins Leere.

Sie reagierte nicht. Hatte sie es nicht bemerkt, was unwahrscheinlich war, oder hatte sie beschlossen, nur einfach darüber hinweg zu gehen? Das würde bedeuten, daß sie mit einem solchen Versuch seinerseits gerechnet hatte.

Er wurde aus diesem Mädchen nicht klug.

Langsam ging er auf die Schwarzhaarige zu. Plötzlich erwärmte sich das Amulett, das er vorhin unten am Wagen wieder an sich genommen und umgehängt hatte. Aber diese Erwärmung war nur kurz und wich sofort wieder.

Für Bruchteile von Sekunden hatte das Amulett fremde magische Energien gespürt! Aber entweder waren die jetzt wieder verschwunden, oder sie waren von der harmlosen Sorte.

»Hallo«, sagte die Schwarzhaarige mit einer rauchigen Stimme. »Ich habe auf dich gewartet, amigo mio.« Und sie erhob sich endgültig, kam auf Zamorra zu und umarmte ihn, wollte ihn küssen. Dabei berührte sie das Amulett, das unter Zamorras halboffenem Hemd hing.

Sie zuckte zurück.

Die Luft knisterte. Unwillkürlich rechnete Zamorra mit einem Angriffsschlag, aber das geschah nicht. Statt dessen sah das Mädchen plötzlich unendlich traurig aus.

»Es stößt mich ab!«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?« fragte er heiser. »Legen Sie endlich die Karten auf den Tisch.«

»Ich brauche Hilfe«, sagte das Mädchen. »Hilfe… helfen Sie mir…«

»Wer sind Sie? Und zwischendurch dürfen Sie sich ruhig…« Er unterbrach sich. Er hatte sie auffordern wollen, sich wieder anzukleiden, weil ihre Masche, ihn mit ihrem schönen Körper für sich zu gewinnen, zu ködern, bei ihm nicht zog. Aber er suchte vergeblich nach ihren Kleidern. Sie mußte schon splitternackt in sein Zimmer gekommen sein. Es war nicht zu fassen…

»Sie müssen mir helfen! Bitte«, flüsterte das Mädchen. »Aber… es stößt mich ab, es ist furchtbar…« Sie deutete auf Zamorras Brust. »Tun Sie es weg, Señor… bitte!«

Er öffnete das Hemd. Er beschloß, jetzt sein eigenes Spiel zu beginnen. »Erst, wenn Sie mir Ihren Namen genannt haben, verflixt noch mal. Das kann doch nicht so schwer sein!«

An der Tür wurde geklopft.

Zamorra unterdrückte eine Verwünschung. Nicole konnte es nicht sein, denn die hätte nicht erst angeklopft, sondern wäre so hereinmarschiert. Blieb Miguel Ferreira oder jemand von seinem Personal, so er welches beschäftigte.

Das Gesicht des Mädchens zeigte plötzlich panische Angst. »Nein«, keuchte die Nackte. »Lassen Sie ihn nicht… er ist…«

Die Tür, nicht abgeschlossen, wurde nach dem einmaligen Klopfen von außen geöffnet! Zamorra fuhr herum. Ferreira trat ein. »Vielleicht warten Sie beim nächsten Mal, bis ich ›herein‹ sage«, fauchte Zamorra ihn an. Er wunderte sich, warum Ferreira kein Erstaunen über die Anwesenheit des Mädchens zeigte, drehte leicht den Kopf und glaubte zu träumen.

Die Schwarzhaarige war verschwunden wie ein Gespenst!

Ist sie eins? fragte Zamorra sich verwirrt. Aber Gespenster treten doch nicht am hellen Tag auf!

Wirklich nicht? fragte etwas in ihm. Denk an McThruberry, von dem Gryf und Teri erzählten! Der spukte auch bei Tage!

Aber nur, weil Gryf ihn mit einem Zauber stabilisierte, gab Zamorra sich selbst die Antwort.

»… Sie etwas gefragt, Señor«, vernahm er die drängende Stimme Ferreiras. Der Burgbesitzer hielt Zamorra die linke Hand entgegen.

Zamorra wußte, was er darin trug, was diese schwarzen gummiummantelten Kabel zu bedeuten hatten. Ferreira mußte im Wagen geschnüffelt und die Kabel gefunden haben.

Na, dachte er, dann wird es jetzt ja lustig.

***

Nicole fühlte sich nach der langen Fahrt doch ein wenig ermüdet. Wahrscheinlich würde die Dusche ihr helfen, wieder halbwegs munter zu werden. Sie konnte, wenn es sein mußte, zwei Tage hintereinander ohne Schlaf auskommen, und ein wenig hatte sie im Halbschlaf gedöst, während sie auf den Tankwart warteten. Sie klappte den Koffer auf, suchte aus, was sie anschließend anziehen wollte, und suchte dann das kleine Bad auf, das zum Zimmer gehörte. Sie ließ das Wasser allmählich kälter werden, bis es erfrischende Wirkung zeigte, und genoß die prasselnden Wasserstrahlen. Währenddessen machte sie sich ihre Gedanken.

Es war eine recht seltsame Geschichte. Wenn nicht das Amulett auf Castillo Ferreira hingewiesen hätte, hätte sie eher geglaubt, daß irgend eine magische Macht aus der Vergangenheit drüben in den alten maurischen und römischen Ruinen erwacht wäre. Das wäre naheliegender gewesen. Aber dann war da diese Reiterin, die so jäh verschwunden war. Das gab’s gar nicht. Wenigstens die Stalltür hätte noch offen sein müssen. Denn so viel Vorsprung hatte sie gar nicht gehabt, als sie in die Burg einritt. Und ringsrum gab es keine Möglichkeit, anderweitig zu verschwinden. Der Burghof war offen und einsehbar, die Gebäude drängten sich an die Mauern. Unwillkürlich fragte sich Nicole, was den Erbauer dieser Burg bewogen hatte, seine Festung direkt an den Berghang zu klatschen. An der Frontseite gab es einen U-förmigen Wassergraben, der wahrscheinlich künstlich gefüllt worden war und jetzt eine trockene Grünzone war. Auf der Rückseite erhob sich eine Felswand, aber von weiter oben mußte es ein Leichtes sein, sich abzuseilen, oder von oben mit Katapulten, Kanonen und Steinen diese Festung anzugreifen.

»Ganz schon idiotisch«, murmelte sie.

Sie dachte wieder an die Reiterin, die eine so starke Ähnlichkeit mit diesem Miguel Ferreira hatte. Sie hätte seine Schwester sein können. Aber hieß es nicht, diese Schwester sei vergiftet aufgefunden worden?

Oder gab’s da noch weitere Schwestern?

Auf Merlins Stern war nicht unbedingt Verlaß, wenn es um das Anzeigen von Spukerscheinungen ging. Das Amulett stellte zuweilen überraschend den Dienst ein. Zu anderen Gelegenheiten wurde es von selbst aktiv und war dann superstark. Aber so recht verlassen konnte man sich darauf nicht. Es war schon eigenartig genug, daß es von selbst den Weg hierher gewiesen hatte - wenn auch auf recht seltsame, aggressive Weise. Aber immerhin hatte es den Grund für seine Aktivitäten nicht verraten. Diesen Grund galt es nun herauszufinden.

Als ob wir nicht ohne diese zusätzliche Aktion schon genug Probleme hätten! dachte Nicole und drehte sich unter dem kalten Wassertrahl, der sie nun wirklich wieder munter machte. Da lauert irgendwo Leonardo, unser Erzfeind, da sind die DYNASTIE-Fragmente, auch Amun-Re ist noch nicht endgültig besiegt… und in Astaroth erwacht uns eine weitere Gefahr, die wir nicht unterschätzen dürfen… und wenn du gerade mal glaubst, du hättest ein paar Tage Ruhe, geht’s schon wieder rund.

Dabei hatten ihnen der Werwolf und die Dämonendiener in den Pyrenäen genug zu schaffen gemacht. Zunächst hatte sie noch geglaubt, allein mit der Sache fertig zu werden. Aber die Angelegenheit war ihr, ohne größere magische Hilfsmittel, rasch über den Kopf gewachsen, und es war ihr Glück, daß Zamorra von seiner Vergangenheitsexpedition zurückgekehrt war. Er war auf dem schnellsten Weg von Frankfurt in die Pyrenäen geflogen und war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um das Schlimmste zu verhüten.

Und irgendwie, dachte sie, müssen wir jetzt auch noch den Mercedes aus Frankfurt abholen. Am besten machen wir von hier aus eine Rundreise und besuchen dabei den alten Möbius oder schauen bei Ted Ewigk rein, wenn er zufällig wieder mal im Lande ist.

Ted Ewigk, ihr gemeinsamer Freund und Kampfgefährte. Der neue ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN…

Als sie merkte, daß ihre Haut aufzuweichen begann, drehte sie das Wasser ab, griff nach dem Frotteetuch und begann sich abzutrocknen. Ein zweites Tuch mußte herhalten, um als Turban das nasse Haar zu bergen. Dann öffnete sie die Verbindungstür zum Zimmer und trat in die absolute Finsternis.

***

»Was wollen Sie hier? Wie haben Sie das gemacht?« fragte Ferreira schroff. »Entweder ich erfahre jetzt von Ihnen die Wahrheit, oder ich lasse Sie verhaften. Die Polizei ist bereits informiert und auf dem Weg hierher.«

Er lügt, spürte Zamorra. Die Polizei weiß von nichts. Abgesehen davon war Zamorra sicher, daß er von der Polizei nichts zu befürchten hatte - im Gegenteil. Für eine Verhaftung reichte das alles nicht aus, höchstens für einen Verweis von Burg und Grundstück. Andererseits würde Ferreira es schwer haben zu erklären, wie er an die Kabel gekommen war.

»Sie führen sich auf, als hätten Sie etwas zu verbergen«, sagte Zamorra ruhig. Er fragte sich, wohin das Mädchen verschwunden war und ob es wirklich ein Gespenst war. Aber es hatte sich außerordentlich echt angefühlt. Etwas stimmt hier nicht.

Es war auch nicht mittels Teleportation verschwunden, der örtlichen Versetzung durch Geisteskraft. Denn dann hätte die in das zurückgelassene Vakuum stürzende Luft knallen müssen. Zumindest schwach, und einen Sog hätte es auch gegeben.

»Ich will keinen Fremden hier haben. Niemanden. Ist das so schwer zu verstehen?« fragte Ferreira grimmig. »Ich dachte, die Polizei hätte Ihnen das klar gemacht. Oder waren Sie am Ende gar nicht dort? Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«

Zamorra seufzte.

»Okay. Ich bin Parapsychologe und auf übersinnliche Erscheinungen spezialisiert. Ich habe Grund zu der Annahme, daß es hier zu okkulten oder magischen Erscheinungen kommt. Diese Reiterin… ist ein weiterer Hinweis. Deshalb bin ich hier. Ich möchte mich mit dem vermuteten Spuk befassen.«

»Es gibt hier keinen Spuk. Sie müssen sich irren, Monsieur Zamorra. Der einzige Spuk, der hier stattfand, ist von Ihnen selbst veranstaltet worden. Ein ziemlich übler Trick.«

»Sie haben den Kofferraum geöffnet. Sie hatten kein Recht dazu«, sagte Zamorra ruhig. »Ich könnte Strafantrag gegen Sie stellen lassen…«

»Sie haben Hausfriedensbruch begangen. Sie wurden mehrfach aufgefordert, Castillo Ferreira zu verlassen, und haben sich mit einem Trick Zugang erzwungen…«

»Nun hören Sie mal langsam mit dieser Leier auf«, verlangte Zamorra verärgert. »Ich bin mir meiner Sache absolut sicher. Warum sträuben Sie sich? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Sie helfen mir, indem Sie verschwinden. Und zwar sofort. Bauen Sie Ihre verdammten Kabel wieder ein, und dann will ich Sie beide hier nicht mehr sehen. Ich gebe Ihnen genau eine halbe Stunde Zeit. In einer halben Stunde ist die Polizei hier. Wenn Sie dann immer noch anwesend sind…«

»Ja, bitte? Was passiert dann?« fragte Zamorra freundlich.

»Sorge ich dafür, daß Sie juristisch belangt werden.«

»Viel Vergnügen«, wünschte Zamorra. »Aber bitte… überlegen Sie es sich. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

Ferreira warf ihm die Kabel vor die Füße und verließ das Zimmer, ohne die Tür zu schließen. Zamorra hörte ihn über den Gang davoneilen.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. Er besaß keine Möglichkeit, sich dem Willen des Burgherrn zu widersetzen. Er mußte das Feld räumen. Aber trotzdem ging ihm dieses gespenstische Mädchen nicht aus dem Kopf. Eine Dämonin konnte es nicht sein, denn dann hätte das Amulett anders reagiert. Was aber dann? Der Geist der ermordeten Tochter?

Geister spuken nur nachts, erinnerte sich Zamorra wieder. Diese Erscheinung aber zeigte sich bei Tageslicht, und war dabei außerordentlich materiell. Da waren also noch andere Dinge im Spiel. Zudem war es recht verdächtig, daß der junge Ferreira sie beide nicht hier haben wollte, ihnen untersagte, sich im Castillo zu bewegen… irgend etwas verbarg er.

Ein Verbrechen?

Zamorra seufzte. Nach Lage der Dinge hatte er keine Chance, es vor Ort herauszufinden. Er mußte sich dem Willen Ferreiras beugen und sich zurückziehen. Vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten, etwas herauszufinden.

Aber irgend etwas war hier faul, denn sonst hätte das Amulett nicht über eine so große Entfernung auf musische Aktivitäten angesprochen.

Nun lachte er. Warten wir’s ab. Er nahm sein Köfferchen, in dem sich so nützliche Dinge wie Weihwasser, magische Kreide, Silber und Knoblauch befanden; eine Allround-Notausrüstung für alle Fälle, und verließ das Zimmer, dessen luxuriöse Annehmlichkeiten er nicht einmal ansatzweise hatte genießen können, und klopfte bei Nicole an.

Da rührte sich nichts. Auch das Wasserrauschen war nicht mehr zu hören. Sie war also wohl schon mit dem Duschen fertig. Aber warum antwortete sie dann nicht? War sie etwa doch eingeschlafen? Kein Wunder nach der schlaflosen Nacht…

Zamorra drückte die Klinke nieder und schob die Tür auf.

Das Zimmer war leer.

Er öffnete die Tür zum kleinen Bad. Es zeigte Spuren von ausgiebiger Benutzung; auf den Bodenfliesen breitete sich ein kleiner See aus. Aber von Nicole war nichts zu sehen. Im Zimmer auf dem Bett befanden sich lediglich ihr geöffneter Koffer und Kleidungsstücke - frische und die gebrauchten.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

Nicole war spurlos verschwunden!

***

Nicole machte einen schnellen Schritt zurück. Aber die Schwärze blieb. Als sie die Arme ausstreckte, fühlte sie ringsum nur grenzenlose Leere. Von den Wänden und den Einrichtungsgegenständen des Zimmers war nichts zu sehen.

Eine magische Falle!

Und sie war dieser Falle jetzt waffenlos ausgeliefert. Sie konnte nicht einmal etwas spüren. Also konnte sie auch keine Zauberformel gegen diese Falle einsetzen, um sie zu sprengen -zumal ihre Kenntnisse und Fähigkeiten dazu wohl ohnehin nicht ausreichten.

Plötzlich war da Licht.

Aus dem Nichts schälte sich ein dünner Streifen, der immer heller wurde, sich zu einer Art Säule ausweitete und schließlich eine Gestalt freigab. Ein schwarzhaariges Mädchen mit blasser Haut, in Jeans und Bluse.

Die Reiterin!

Sie stutzte, als sie Nicole betrachtete, dann flog ein Lächeln über ihr Gesicht. »Verzeih mir - ich wußte nicht…« Sie unterbrach sich, schüttelte den Kopf. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Du mußt mir helfen.«

Nicole schluckte.

»Wer bist du?«

»Ich bin tot«, sagte die Reiterin. »Ich wurde ermordet. Und doch finde ich nicht den Weg ins Hohe Licht. Etwas bannt mich, hält mich gefangen in dieser Zwischenwelt und trotzt allen Versuchen, mich zu befreien.«

»Du bist die Tochter des Burgherrn -des alten Burgherrn«, vermutete Nicole überrascht. Tausend - Gedanken wollten in ihrem Bewußtsein kreisen, aber sie verdrängte alles.

»Ich bin Ines Ferreira«, sagte die Schwarzhaarige. »Ich war es. Ihr seid zu zweit. Hilf mir. Ich bat deinen Gefährten, doch er trägt eine Waffe, die mich abstößt. Und er kam hinzu.«

»Wenn wir dir helfen sollen, Inez, müssen wir mehr wissen«, sagte Nicole. »Was ist geschehen? Von Anfang an. Und - müssen wir das hier besprechen, oder können wir in die reale Ebene zurückkehren? Ich heiße Nicole, Inez.«

»Das weiß ich«, kam die überraschende Antwort. »Ich belauschte euch. Aber es ist vielleicht besser, wenn wir hier bleiben. In der realen Ebene bin ich auch fest, aber er könnte hinzukommen und uns stören.«

»Wer ist er?«

»Das, was einmal mein Bruder war«, hauchte das Gespenstermädchen. »Er ist nicht mehr der, der er früher war. Etwas beherrscht ihn, zwingt ihn zu seinem Tun. Und da ist eine andere Macht, die ich nicht erfassen kann. Du mußt mir helfen.«

Allmählich wurde es Nicole zu dumm. »Du bittest andauernd, daß ich dir helfen soll, aber wobei und wogegen? Schaffst du es nicht, von Anfang an zu berichten? Nur dann ist Hilfe möglich, verflixt!«

»Gut«, flüsterte Inez. Vor Nicoles Augen verwandelte sich ihre Kleidung. Sie trug plötzlich ein bodenlanges, weißes Gewand. Nicole schluckte. Sie erinnerte sich an Zamorras Erzählung von seinem Traum, den er während der Fahrt hatte. Ob dies die Gestalt war, die er gesehen hatte? Wenn ja, war Vorsicht geboten. Nicole fühlte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete.

Plötzlich grellte der Gefahrenimpuls in ihr auf. Sie wirbelte herum, versuchte etwas zu erkennen, aber rings um sie her war nichts als Schwärze. Inez Ferreira schrie auf. Sie machte eine abwehrende Geste, schrumpfte zusammen, wurde durchsichtig und verschwand völlig. Schlagartig verschwand auch das Licht.

Eine Titanenfaust packte Nicole, riß sie von dem imaginären Boden, auf dem sie stand, und schleuderte sie durch die grenzenlose Schwärze. Dann wurde es von einem Moment zum anderen taghell, gleißende Helligkeit schmerzte in Nicoles Augen. Donnerschläge ertönten in rascher Folge dicht neben ihr, und Feuer flammte auf, wie von Blitzen erzeugt. Das knisternde, prasselnde Feuer fiel sofort wieder in sich zusammen, und sie vernahm sekundenlang ein drohendes wildes Gelächter von einer männlichen, tiefen Stimme, die ihr bekannt erschien. Dann war alles vorbei.

Am Himmel brannte die Sonne über Spanien.

Nicole war irgendwo in der Berglandschaft, lag an einem sanft abfallenden Hang, und rund um sie her war ein Aschekreis, wo das Feuer getobt hatte. Gräser und Büsche waren niedergebrannt worden, und rings um den Kreis zeigten sich bizarre Muster wie von magischen Zeichen, zu Asche gebrannt.

Und nirgendwo war eine Menschenseele zu erkennen. Ringsum war nur die Wildnis der Bergwelt.

***

Zamorra überlegte. Nicole mußte entführt worden sein. Denn wenn sie auf Entdeckungsreise gegangen wäre, um das Castillo zu erforschen, dann bestimmt nicht unter Zurücklassung ihrer sämtlichen Textilien. Er traute ihr eine Menge Verrücktheiten zu, und Nicole bewegte sich gern sehr freizügig, aber das hier war wohl doch etwas übertrieben.

Bedächtig nahm Zamorra das Amulett ab und trat in die Mitte des Zimmers. Er wollte herausfinden, was geschehen war. Vielleicht sprach Merlins Stern auf jene magische Kraft an und zeigte ihm, was geschehen war.

Zamorra versetzte sich in Halbtrance und wirkte mit geistigen Befehlen auf Merlins Stern ein. Das Amulett begann schwach zu vibrieren. Dann zeigte es ihm wieder ein Bild, wie er es gewohnt war, im Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe. In der Tat war das Zimmer zu erkennen.

Das Amulett bewegte sich in der Zeit rückwärts. Zamorra sah sich selbst in der Zimmermitte stehen, dann rückwärts zur Tür gehen, sich umsehen und rückwärts das Zimmer verlassen. Eine Weile geschah nichts. Wenn Zamorra die Zeit anhand seiner eigenen Bewegungen abzuschätzen vermochte, dann verstrich etwa eine Minute.

Dann wurde das Zimmer schlagartig dunkel.

Tiefste Schwärze erfüllte alles.

Im ersten Moment befürchtete der Parapsychologe ein Versagen seines magischen Monitors. Dann aber wich die Schwärze wieder, und für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte er einen Blick auf die halb geöffnete, sich im zeitlichen Rückwärtslauf folgerichtig schließende Tür zum Bad und die dahinter befindliche, nur mit einem Handtuchturban »bekleidete« Nicole.

Dann war die Tür zu. Nicole nebenan im Bad und das Zimmer selbst leer.

Zamorra ging zeitlich noch weiter zurück, um zu erfahren, ob sich ein Fremder im Zimmer aufgehalten und diese Schwärze gewissermaßen installiert hatte. Aber nichts dergleichen war zu erkennen. Zamorra ging in der Zeit zurück bis zu dem Zeitpunkt, an dem er sich von Nicole trennte, um das ihm zugewiesene Zimmer aufzusuchen. Da konnte er sicher sein, daß kein Lebender die Schwärze erzeugt hatte.

Das mußte etwas anderes gewesen sein, etwas, das er nicht begriff und das sich auch nicht erfassen ließ.

Nicole war entführt worden, während er sich mit Ferreira herumstritt.

Das änderte alles. Entweder wußte Ferreira davon, und dann war er endgültig als Gegner einzustufen - oder er war ahnungslos, und dann zogen sie alle tatsächlich an einem einzigen Strang. Er würde es einsehen müssen. Zamorra ging zum Zimmertelefon auf der Bettkonsole hinüber, nahm den Hörer ab und wählte die 1 der Hausverbindung.

Niemand hob ab. Er hätte es sich denken können. Warum sollte die Telefonzentrale besetzt sein, wenn der Hotelbetrieb schon vor einem Jahr eingestellt worden war? Und Ferreira hatte wahrscheinlich anderes zu tun, als nur neben dem Telefon zu hocken.

»Also gut«, murmelte Zamorra. »Wenn nicht so, dann eben anders.« Er trat auf den Korridor hinaus, holte tief Luft und brüllte: »Señor Ferreira! Señor Ferreira!«

Irgendwann mußte der den Höllenspektakel hören.

In der Tat dauerte es nicht lange, bis Ferreira zornentbrannt auftauchte. »Sind Sie verrückt geworden, Mann?« fauchte er den Professor an. »Was fällt Ihnen ein, hier wie ein Wilder herumzuschreien?«

Zamorra sah ihn an.

»Ich weiß, daß Sie mich nicht leiden können und daß Sie uns auf Teufel-komm-raus hier fort haben wollen. Trotzdem werden Sie sich anhören, was ich Ihnen zu erzählen habe«, sagte er. »Meine Begleiterin ist aus ihrem Zimmer heraus entführt worden. Und ich will von Ihnen wissen, von wem!«

»Sie sind wirklich verrückt«, stieß Ferreira hervor. »Ich gebe mich keine Sekunde länger mit Ihnen und Ihrer Spinnerei ab.«

Er schlug ansatzlos zu.

Zamorra sah die Faust im letzten Moment heimtückisch heranrasen, drehte sich halb zur Seite und riß das Knie hoch. Der Stoß wehrte den Fausthieb ab. Zamorra drehte sich zurück und erwischte Ferreira mit der Handkante. Mit der anderen Hand setzte er sofort nach. Ferreira stöhnte auf, schnappte nach Luft und krümmte sich zusammen. Zamorra verzichtete darauf, einen betäubenden Hieb anzusetzen. Er faßte zu und führte den stöhnenden, taumelnden Mann in das Zimmer, drückte ihn auf einen Stuhl.

»Sind Sie jetzt gewillt, mir zuzuhören?« fragte er kalt.

»Sie sind ja gemeingefährlich«, ächzte Ferreira. Er versuchte aufzustehen, aber Zamorra drückte ihn wieder zurück und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, daß er gewillt war, den angeschlagenen Zustand seines unfreiwilligen Gastgebers zur Dauereinrichtung zu machen, wenn es sein mußte.

»Wenn Sie sich mit anderen Leuten prügeln wollen, müssen Sie auf das Echo gefaßt sein«, sagte Zamorra trocken. Er erzählte, was geschehen war, und hielt Ferreira das Amulett entgegen. »Wenn Sie wollen, führe ich Ihnen den Ablauf des Geschehens gern noch einmal vor.«

Ferreira schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig, Señor«, ächzte er. »Ich weiß, daß Sie recht haben - nur die Schwärze ist mir neu. Das gab es bisher nicht. Es… es entgleitet alles meiner Kontrolle.«

»Sie wissen…?« fragte Zamorra leise. »Sie wissen von der Entführung? Warum haben Sie sie nicht verhindert?«

»Von der Entführung weiß ich nichts«, sagte Ferreira düster. »Nur von den Spukerscheinungen. Deshalb will ich ja keinen Menschen mehr hier haben.«

»Und Sie wollen sich auch nicht helfen lassen, wie? Wissen Sie, was ein Narr ist? Jemand wie Sie, Señor Ferreira. Wie wäre es, wenn Sie mir erzählen würden, was hier gespielt wird, und zwar von Anfang an. Es muß irgendeine Gefahr sein, die ich noch nicht völlig erfassen kann, die ich aber von den Pyrenäen aus gespürt habe. Deshalb sind wir hier.«

»Bueno«, murmelte Ferreira. »Ich will Ihnen erzählen, was Sie wissen müssen. Kommen Sie mit.« Er richtete sich auf. »Por diablos, haben Sie Stahl in den Fäusten, Mann?«

***

Ganz so unangenehm, wie es auf den ersten Moment schien, war Nicole die Einsamkeit dann doch nicht. Es wäre wesentlich fataler gewesen, wäre sie mitten auf dem Marktplatz von Murcia erschienen. Ihre derzeitige Kostümierung war dafür wohl doch etwas unpassend. Sie wickelte das Handtuch vom Kopf ab, bot das Haar der heißen Mittagssonne zum Trocknen und schlang sich den Stoff um die Hüften.

Sie versuchte Ordnung in das Chaos zu bringen.

Sie war von der ermordeten Tochter entführt worden. Diese hatte sie um Hilfe gebeten und ihr mitgeteilt, daß ihr noch lebender Bruder von einer fremden Macht besessen war und daß sie selbst keinen Frieden finden konnte. Anschließend hatte ein Gegner eingegriffen, sie getrennt und Nicole nicht wieder zurück ins Zimmer im Castillo gebracht, sondern quasi durch eine andere Tür aus der Schwärze geschleudert.

Das war alles, was sie jetzt wußte, und das war nicht sonderlich viel. Wer steckte hinter dem Geschehen? Wer zog die Fäden und kontrollierte sowohl die Geister der Toten als auch die Lebenden? Wenn sie Inez’ Worten glauben durfte und Miguel besessen war, schied er als Gegner aus, sondern war auch nur Opfer.

Zweite Frage: wieso war es Inez Ferreira möglich, bei Tageslicht zu erscheinen und zu spuken?

Drittes Problem: woher kannte Nicole dieses diabolische Lachen, das ihre Ortsversetzung ins Freie begleitet hatte?

Fragen, auf die es noch keine Antwort gab. Sie ahnte nur, daß sie es hier mit einer bekannten Größe zu tun hatte. Sie mußten erst nur die richtige Spur finden, dann würde sich alles andere von selbst ergeben. Vielleicht konnte Zamorra mit Merlins Stern mehr herausfinden.

Nicole versuchte abzuschätzen, wo sie sich befand. Sehr weit konnte sie sich ihrer Meinung nach nicht vom Castillo entfernt haben. Sie sah nach dem Stand der Sonne, betrachtete sich die Geländeformationen und beschloß, sich westwärts zu halten. Irgendwann mußte sie zwangsläufig auf eine Straße treffen.

Und wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses von der ersten aufkreuzenden Polizeistreife verhaftet werden.

Aber das war das geringste Problem. Schlimmer würde der Durst werden, wenn der Weg sich als länger erwies, als sie glaubte. Denn es wurde immer heißer. Die Sonne meinte es etwas zu gut. Nicht umsonst hielten die Spanier um diese Zeit Siesta…

***

Miguel Ferreira zeigte sich plötzlich von der gastfreundlichen Seite. Er hatte Zamorra in einen kleinen Salon eingeladen, der geschmackvoll eingerichtet war und in dem es eine gutsortierte Bar gab. Ferreira genehmigte sich einen Napoléon, während Zamorra sich Rotwein anbieten ließ und beschloß, es vorsichtshalber bei diesem einen Glas bewenden zu lassen; Alkohol konnte gefährlich werden.

In bequemen, flachen Ledersesseln saßen sie sich gegenüber. Zamorra betrachtete die Ritterrüstungen, die rechts und links neben der Tür auf kleinen Sockeln standen. Die Größe dieser Rüstungen irritierte ihn. Im Mittelalter waren die Menschen allgemein kleinwüchsiger gewesen; in die Originalrüstungen paßte allenfalls ein vierzehnjähriger Knabe bequem hinein. Diese beiden hier aber waren auf die Größe eines neuzeitlichen Mannes abgestimmt.

»Vater pflegte Ritterspiele abzuhalten«, erklärte Miguel. »Damit glaubte er weitere Besucher anlocken zu können. Aber die kamen selten bis hierher. Die meisten fahren nach Barcelona. Die dortigen Ritterspiele, die fast monatlich für die Touristen abgehalten werden, sind bekannter. Und mit den Stierkämpfen können wir ohnehin nicht konkurrieren. Deshalb habe ich diese geldverschlingenden Aktionen sofort abgeblasen. Und dann war da der Spuk…«

»Aha«, machte Zamorra. »Jetzt wird es also interessant.«

»Inez spukt«, sagte Miguel bedrückt. »Sie hat Selbstmord begangen, und deshalb findet sie wohl keine Ruhe. Nachts spielten sich etliche teilweise bösartige Szenen ab, die die Gäste verschreckten. Dann beging Vater Selbstmord…«

»Und er spukt nicht?«

Miguel schüttelte den Kopf.

»Zumindest hat ihn bisher niemand gesehen.«

»Das ist aber eigenartig«, sagte Zamorra und nippte am Wein. »War Ihre Schwester so innig mit dieser Burg verbunden, und Ihr Vater weniger? Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem - man munkelt, daß sie ermordet worden sei.«

»Das ist Unsinn«, sagte Miguel energisch. »Böse Gerüchte. Vater soll sie ihres Erbes wegen vergiftet haben. Da ist nichts dran. Sie hatte kein Vermögen. Der Kerl, der sie damals hat sitzen lassen, hat keinen Pfennig bezahlt, die Klagen wurden abgewiesen. Und wir hatten das Nachsehen.«

Zamorra hob die Brauen. »Also sind Ihnen doch geschäftliche Interessen an der damaligen Angelegenheit nicht abzusprechen…«

»Jeder möchte gern viel Geld haben, besonders, wenn einem die Schulden über den Kopf wachsen«, sagte Miguel. »Mich wundert, daß mir die Banken immer noch wieder Stundungen gewähren. Nach Recht und Gesetz hätte mir dieser Steinkasten längst unter dem Gesäß fort versteigert werden müssen. Aber vielleicht will keiner das Ding haben.«

»Weiß die Öffentlichkeit von dem Spuk?«

Miguel schüttelte den Kopf. »Was glauben Sie wohl, warum ich niemanden mehr hierher lasse? Was damals die letzten Touristen erlebten, habe ich als Show-Effekt darstellen lassen; man hat es geglaubt. Und seitdem sind hier die Schotten dicht.«

Er schenkte sich den nächsten Cognac ein.

»Was ich nicht verstehe, ist das, was heute geschehen ist oder geschehen sein soll. Sie können Inez unmöglich gesehen haben. Nicht bei Tage. Sicher, sie ritt immer gern aus, das stimmt. Aber Geister spuken nachts, und sie ist auch nur immer nachts aufgetreten. Und das Verschwinden Ihrer Gefährtin begreife ich noch viel weniger.«

»Sie sagten vorhin etwas von ›teilweise bösartigen Szenen‹«, warf Zamorra ein. »Was waren das für Szenen?«

»Die Gästebetten mit den Gästen darin wurden mit Blut beschmiert. Wein wurde zu Essigsäure, Vorhänge versuchten Menschen zu würgen und dergleichen mehr. Und jedesmal wollte man Inez gesehen haben. Ich selbst habe sie dabei nie gesehen, aber einige der Effekte miterlebt. Ich habe dann versucht, mit einer Geisteraustreibung die Angelegenheit in den Griff zu bekommen. Der Erfolg ist, daß Inez sich seither auf die Kellergewölbe beschränkt.«

»Hm«, machte Zamorra. »Kellergewölbe…« Da war die Erinnerung an seinen Traum. »Darf ich den Keller sehen?«

»Sie lassen ja doch nicht locker«, sagte Ferreira. »Meinetwegen. Aber verraten Sie mir doch den verdammten Trick, mit dem Sie die Zündkabel entfernt haben?«

»Wenn Sie mir erzählen, wie Sie die Geisteraustreibung bewerkstelligt haben«, bot Zamorra an. »Ich glaube nämlich nicht, daß Sie besondere Erfahrungen in Sachen Geisterjagd, Spritismus und Okkultismus haben.«

»Man liest sich so einiges an«, sagte Ferreira. »Außerdem gibt es Geisterjäger und Dämonentöter, von denen man sich Tips holen kann. Oben in Andorra steht so eine von einem Geisterjägerteam bewohnte Burg…«

Zamorra nickte. »Die ist inzwischen allerdings von den Dämonen sturmreif geschossen worden, und die Leute haben sich einen anderen Unterschlupf suchen müssen«, erklärte er. »Kommen Sie, schauen wir uns mal Ihren Keller an.«

Ferreira nickte. »Ich gehe am besten voraus«, sagte er.

Zamorra folgte ihm.

Er fragte sich, was mit Nicole geschehen war. Er wußte nichts, und die Zeit verstrich unaufhaltsam. Zeit, die vielleicht über Leben und Tod entschied…

***

Nicole war noch nicht weit gegangen, als sie Hufschlag vernahm, der sich rasch näherte. Sie blieb stehen und lauschte. Wer mochte da kommen? Sie überlegte noch, wo sie in Sichtdeckung gehen sollte, oder ob sie den Reiter vielleicht ansprechen sollte, um Hilfe zu erbitten, da tauchte er bereits hinter einem Hügel auf.

Es war eine Reiterin.

Die schwarzhaarige Inez Ferreira!

Sie galoppierte heran und parierte ihr Pferd dicht vor Nicole.

»Gut, daß ich dich wiederfand«, stieß sie hervor. »Oh, du hast ja immer noch nichts zum Anziehen gefunden, das tut mir leid… komm, steig mit auf. Ich bringe dich zurück zum Castillo.«

Nicole benutzte das Handtuch als Schutzdecke und schwang sich hinter Inez auf den Pferderücken. Pferd und Mädchen, um das Nicole die Arme schlang, um sich festzuhalten, waren überraschend stabil, gar nicht geisterhaft durchlässig. »Halte dich gut fest«, mahnte Inez Ferreira und trieb das Pferd, das sie auch jetzt ohne Sattel und Zaumzeug ritt, an.

Nicole wurde durchgeschüttelt. Krampfhaft klammerte sie sich fest. Es war nicht das erste Mal, daß sie auf einem Pferd saß, aber sie ritt zum ersten Mal ohne alle Hilfsmittel. Inez konnte hervorragend mit dem Tier umgehen, und Nicole war froh, daß sie hinter dem Gespenst saß, das damit dem Wind die Kraft nahm, der bei diesem Galopptempo doch recht kühl wirkte - trotz der Hitze.

»Kannst du mich nicht mit Magie ins Castillo bringen?« schrie Nicole nach vorn.

Inez schüttelte den Kopf, daß die langen Haare im Wind flogen. Sie wirkte ungeheuer realistisch. Nicole überlegte, ob vielleicht doch mehr Leute als geahnt dieses Gespenst gesehen hatten, es aber nicht für einen Geist halten konnten.

»Ich kann es nicht«, rief Inez zurück. »Das kann nur der Feind…«

»Wer ist der Feind?« wollte Nicole wissen. »Ist es der, der von deinem Bruder Besitz ergriffen hat?«

»Ja…«

Es verwehte förmlich.

Nach kurzer Zeit tauchte vor ihnen die Straße auf, die zum Castillo führte. Die Berglandschaft wurde sanfter, um dann vor dem steilen Hang zu enden, an dem Castillo Ferreira sich anlehnte.

»Du mußt mir mehr verraten«, verlangte Nicole. »Über die Hintergründe. Nur so können wir dir helfen.«

Neben dem Cadillac brachte Inez das Tier zum Stehen. Nicole rutschte vom Pferderücken. Im gleichen Moment seufzte Inez vernehmlich, und sie und das Pferd lösten sich einfach auf. Sie verschwanden wie Licht, das ausgeschaltet wird.

»Verflixt, jetzt weiß ich immer noch nicht mehr als vorher«, schimpfte Nicole. Das Tuch, das inzwischen nach Pferd roch, ließ sie einfach liegen und ging zum Haus. Jetzt machte sie sich keine Gedanken mehr darüber, ob sie beobachtet wurde oder nicht. Sie eilte die Treppe hinauf, über den Korridor und fand ihr Zimmer, dessen Tür nur angelehnt war.

Drinnen stand Zamorras Köfferlein.

Nicole hob die Brauen. Also war Zamorra in der Zwischenzeit hier gewesen und hatte ihr Verschwinden zwangsläufig bemerkt. Sie suchte seine Unterkunft auf, aber die war leer.

»Nanu?« überlegte sie. War er etwa im Castillo auf die Suche nach ihr gegangen? Nun, dann würde er über kurz oder lang mit Ferreira junior zusammengeraten, und dann gab es Ärger. Irgendwann würde Zamorra jedenfalls zurückkommen.

Oder war er ebenfalls von der Schwärze entführt worden?

Nicole schüttelte den Kopf. Inez hätte ihr es jetzt beim Heimritt gesagt. Sie hatte nur einmal vorhin im schwarzen Nichts davon gesprochen, daß sie versucht hatte, mit Zamorra zu reden, und daß er, also ihr Bruder, dazwischengekommen war. Demzufolge hatte es Zamorra nicht so erwischt wie sie, Nicole.

Diese Inez Ferreira mußte ein Phänomen sein. Sie war materiell, sehr materiell sogar, wenn sie bei Tageslicht erschien, und sie konnte irgendwie mit den Grenzen der Dimensionen spielen. Diese Schwärze war nach Nicoles Auffassung nichts anderes als eine Welt neben der Welt, ein Bereich mit tausend Torçn zu tausend Orten in tausend Welten.

Wie kontrollierte Inez das? War die Schwärze ihr angestammter Bereich, in dem sich ihr Geist aufhielt, wenn er nicht gerade in der Welt der Lebenden spukte? Wie aber hatte dann der Feind in diesen Bereich hineingreifen und Nicole an einen anderen Ort schleudern können?

Rätsel über Rätsel…

Nicole stellte sich noch einmal unter die Dusche, um den Pferdegeruch loszuwerden, der so realistisch war wie die Spukerscheinung selbst. Diesmal trat sie bei der Rückkehr ins Zimmer nicht in grenzenlose Schwärze. Sie schlüpfte in einen kanariengelben leichten Overall, kombinierte ihn wieder mit den Cowboystiefeln und einem breiten weißen Gürtel und versenkte diverse kleine Hilfsmittelchen, die sie Zamorras Koffer entnahm, in den praktischen Taschen des Overalls.

Da fiel ihr Blick auf die Zündkabel.

Wie kamen die in ihr Zimmer?

Sie ahnte, daß der Trick durchschaut worden war. Ferreira schien mit Zamorra also irgendwo ein Hühnchen zu rupfen. Schulterzuckend nahm Nicole die Kabel auf und beschloß, sie zunächst einmal wieder zu montieren, damit der Wagen für den Fall der Fälle startklar war. Danach würde sie nach Zamorra suchen.

Sie pfiff etwas mißvergnügt eine Melodie so falsch wie möglich vor sich hin und ging hinaus zum Wagen.

***

Zamorra folgte Miguel Ferreira vorsichtig. So ganz traute er dem Braten nun doch nicht. Sicher, Ferreira hatte ihm einiges erzählt, und es klang auch irgendwie logisch. Aber ein Gefühl warnte den Parapsychologen.

Etwas stimmte hier immer noch nicht.

Unter anderem fragte Zamorra sich, warum sich Ines Ferreiras Spukbereich auf die Kellerräume beschränkt hatte. Das war unlogisch.

Das elektrische Licht schuf eine ausreichende Helligkeit, als sie eine breite Treppe hinunter schritten. Unwillkürlich schmunzelte Zamorra trotz der ernsten Lage. Es war tatsächlich der typische Klischeefall, dachte er selbstironisch. Alles Geheimnisvolle und alles Finstere verbirgt sich stets in den Kellergewölben…

Die Wände waren glatt und weiß getüncht. Rechts und links zweigten Türen ab. Ferreira ging immer weiter geradeaus, bis er schließlich am Ende des Korridors stehenblieb. Eine schwarze Eisentür versperrte den Weg. Sie nahm die gesamte Breite des geräumigen Ganges ein.

Zamorra versuchte nachzurechnen, in welchem Teil des großen Wohngebäudes sie sich inzwischen befanden. Er schätzte, daß sie die Grundmauern erreicht hatten. Was hinter dieser Eisentür lag, mußte sich außerhalb des Wohngebäudes befinden. Daß man einen Keller in den Berg hinein, also zur anderen Seite, getrieben hatte, bezweifelte der Parapsychologe.

»Wo hat sich der Spuk nun genau abgespielt?« fragte Zamorra. Er versuchte, über das Amulett irgend etwas festzustellen. Aber es meldete sich nicht.

»Das will ich Ihnen gerade zeigen, Señor Zamorra«, sagte Ferreira. Er schob einen schweren eisernen Doppelriegel beiseite. Der Riegel war schwergängig, kreischte und kratzte aber nicht, wurde also offenbar häufig bewegt, trotz seiner Schwergängigkeit. Zamorra fragte sich, was dort unten so geheimnisvoll war, daß es verriegelt wurde.

Ferreira ließ die Tür nach innen schwingen. Auf einer Breite von zwei Metern öffnete sie sich und gab den Blick in ein riesiges, düsteres Gewölbe frei. Es ging um gut drei Etagen in die Tiefe, die Steine waren nur roh behauen. Das einzige Licht, das diese Halle erhellte, war das, was aus dem Korridor kam.

Zamorra schätzte, daß tatsächlich der ganze Burghof unterkellert war. Diese Halle nahm sehr viel Raum ein. Wozu war sie angelegt worden? Vielleicht ein großzügiger Foltersaal aus der Zeit der Inquisition? Aber damals hatte man eben klein gebaut. Die Kerker waren so klein, daß man sich höchstens gekrümmt darin aufhalten konnte, und die Folterkammern waren kaum größer als ein mittleres Wohnzimmer, dafür aber meist sehr gut bestückt mit allerlei perfiden Werkzeugen.

»Wozu dient dieser… Raum?« fragte Zamorra.

»Sehen Sie selbst«, forderte Ferreira.

»Nach Ihnen, Señor«, blieb Zamorra vorsichtig und sah zu, wie Ferreira in den Raum hinein schritt. Hinter der Tür befand sich eine breite Plattform, und erst hinter dieser begann eine große, nach unten schwingende Steintreppe, die Zamorra im Dämmerlicht mehr erahnte als er sie sehen konnte.

Er folgte Ferreira bedachtsam.

Das Amulett nahm plötzlich eine schwache, magische Aura wahr, die sich in diesem Raum befand. Der Moment des Türdurchschreitens war der Moment des Erkennens. Die Aura mußte sehr deutlich auf diesen Raum begrenzt sein. Zamorra fühlte ein schwaches Prickeln und eine leichte Erwärmung der vor seiner Brust hängenden silbrigen Scheibe.

Die Erwärmung blieb. Die Magie war also finster, denn sonst hätte das Amulett sich nach dem kurzen Warnimpuls wieder abgeschaltet.

Ferreira trat zur Seite. »Schauen Sie«, sagte er und streckte einen Arm aus.

Zu spät erkannte der Professor, daß Ferreira ihm damit nicht etwa etwas zeigen wollte. Die Hand des Spaniers umklammerte plötzlich einen aus der Wand hervorragenden Hebel, an dem er zog. Instinktiv wollte Zamorra zurückspringen, aber er reagierte zu spät, und er stand schon zu weit vorn. Die Plattform klappte in ihrer ganzen Breite nach unten weg und ließ nur einen schmalen Rest stehen, auf dem der rechtzeitig zur Seite getretene Ferreira stand.

Mit einem wütenden Schrei stürzte Zamorra in die Tiefe.

***

Nicole hatte die Kabel wieder angebracht. Ganz sicher war sie sich nicht, ob die Reihenfolge auch wirklich stimmte. Wenn nicht, konnte ein Startversuch für den Motor katastrophal enden. Aber dann raffte sie sich auf, drückte auf den Starterknopf und der riesige Motor setzte sich willig und ohne fehlgesteuerte Benzinexplosionen in Bewegung. Er lief sofort satt und rund. Nicole drehte den Wagen so, daß er mit der langen Schnauze in Richtung Burgtor stand, schaltete den Motor wieder ab und ging zum Haus zurück. Vorsichtig sah sie an sich herunter; sie war vorsichtig genug gewesen, außerdem war der Motorraum penibel sauber und wurde ständig entweder von Nicole selbst oder von Raffael, dem alten Diener auf Château Montagne, gepflegt, so daß ihr gelber Overall keine dunklen Flecken davongetragen hatte.

Als nächstes galt es, Zamorra zu finden. Sie warf noch einmal einen Blick in beide Zimmer, aber der Parapsychologe war noch nicht wieder aufgetaucht. Nicole begann, nachdem sie eine Zettelnotiz hinterlassen hatte, diesen Teil des Gebäudes systematisch zu durchforschen. Sie drückte jede Türklinke nieder, und wo sich eine solche Tür versperrt zeigte, rief sie nach Zamorra.

Aber er meldete sich weder hinter einem Schloß, noch befand er sich in einem der offenen Räume. Meist waren es Gästezimmer, die im Grunde von selbst ausschieden. Ein Aufenthaltsraum… dann die Treppe hinunter, wo sich die offensichtlichen Privaträume des einstigen Personals befanden…

Plötzlich sah Nicole einen Schatten am Ende des Ganges. Sie fuhr herum.

»Was machen Sie da?« fragte Ferreira.

Nicole starrte ihn an. Ferreira war allein, Zamorra nicht bei ihm… waren sie sich noch nicht begegnet, oder war etwas Unangenehmes geschehen? Nicole nahm letzteres an. Sie verließ sich auf ihr Gefühl, das ihr in diesem Moment zuraunte, daß Zamorra etwas zugestoßen sein mußte.

»Wenn Sie nicht total blind sind, sehen Sie es doch«, sagte Nicole. »Ich durchsuche das Castillo.«

»Und was, bitte, suchen Sie? Das ominöse Gespenst, oder verborgene Schätze?«

Er kam näher. Nicole griff in eine Overalltasche. Darin befand sich in einem Kunststoffbeutel ein magisches Pulver. Nicole wußte, daß sie es nicht auf die Schnelle aktivieren konnte, um einen magischen Gegner damit zu bekämpfen. Aber wenn Ferreira sie angriff, konnte sie es ihm ins Gesicht stäuben.

»Beides«, fuhr Miguel Ferreira fort, »werden Sie hier nicht finden. Es gefällt mir nicht, daß Sie hier herumschnüffeln.«

»Wo befindet sich Zamorra?« fragte Nicole. Sie versuchte, den Beutel aus der Tasche zu ziehen. Ferreira sah die Bewegung. Er griff in einer rasend schnellen Bewegung in die Tasche seiner weit geschnittenen Hose und holte eine flache Astra hervor. Nicole sah in die drohende Mündung der Pistole. Die Astra war zwar als nicht sonderlich treffsicher und wenig durchschlagkräftig bekannt, aber auf die kurze Distanz würde ein Treffer dennoch tödlich sein.

»Nehmen Sie die Hand leer wieder aus Ihrer Tasche«, befahl Ferreira. »Aber schön langsam. Und dann gehen Sie vor mir her nach draußen.«

»Was haben Sie mit Zamorra angestellt?« fragte Nicole, während sie Ferreiras Anordnung gezwungenermaßen befolgte.

»Er lebt. Das muß Ihnen reichen. Ich hatte Sie gewarnt - Sie haben sich beide nicht daran gehalten und im Castillo herumgeschnüffelt. Das mag ich nicht. Und mit Leuten, deren Verhalten ich nicht mag, mache ich kurzen Prozeß.«

Sie traten in den Hof hinaus. Ferreira fiel die veränderte Position des Wagens auf. »Aha - Sie haben ihn wieder flott. Das ist gut, dann brauche ich meinen Wagen nicht zu holen. Steigen Sie ein - rechts.«

»Was soll das?«

»Wir werden jetzt eine kleine Spazierfahrt unternehmen«, sagte Ferreira und wartete, bis Nicole eingestiegen war. Dann schlug er blitzschnell mit der Pistole zu. Nicole sah den Hieb nicht einmal mehr kommen. Bewußtlos sank sie zusammen. Ferreira nahm ihr den Zündschlüssel ab, benutzte ihn und drückte auf den Starterknopf. Er fand sich erstaunlich schnell mit dem Wagen zurecht, machte sich mit dem an der Lenksäule befindlichen Hebel der Getriebeautomatik vertraut und ließ das riesige Fahrzeug anrollen. Er fuhr aus dem Burghof hinaus auf die Privatstraße, verließ sie aber schon bald über einen unbefestigen Feldweg, noch lange bevor er die Hauptstraße erreichen konnte.

Der Wagen rumpelte über den unebenen Boden. Der Feldweg schraubte sich am Berg hinauf, bis er schließlich auf einem Plateau endete. Ferreira fuhr bis einige Meter vor der Abrißkante, an der es steil in die Tiefe ging. Er stieg aus und ging bis zur Kante. Zufrieden stellte er fest, daß er auf Anhieb die für seine Pläne geeigneteste Stelle gefunden hatte. Es ging hier rund zwölf Meter senkrecht abwärts, dann kam eine Kante, und danach ging es immer noch steil abwärts.

Ferreira ging zum Wagen zurück und zerrte Nicole auf den Fahrersitz. Er legte ihr den Sicherheitsgurt an, dann griff er zum Wählhebel der Automatik und schaltete den Fahrgang ein, schlug die Tür zu und entfernte sich im Laufschritt. Er wollte so rasch wie möglich zum Castillo zurück; zu Fuß gab es einen kürzeren, steileren Weg, den er benutzte.

Der Cadillac ruckte derweil langsam an und kroch bedächtig auf die Abrißkante des Plateaus zu. Einmal sah es so aus, als würde er an einer Bodenwelle hängenbleiben, aber dann erwies sich die Motorkraft doch um eine Spur stärker als der Steig-Widerstand, und der Wagen rollte unaufhaltsam weiter.

Noch einen Meter bis zum tödlichen Sturz in die Tiefe… noch einen halben… dann war es soweit.

***

Zamorra handelte reflexartig und federte seinen Aufprall ab wie ein Fallschirmspringer. Dennoch stauchte es ihn gehörig durch, und er fürchtete schon, sich verletzt zu haben. Aber dann fühlte er erfreulicherweise nur einige Schrammen.

Oben schwang die große Eisentür wieder zu, und Zamorra hörte das Schließen des Doppelriegels. Schlagartig wurde es stockfinster.

»Teufel auch«, murmelte Zamorra.

Das Amulett gab immer noch seine Warnung ab. Der ganze Raum mußte von dunkler Magie erfüllt sein. Aber warum manifestierte sich das Dunkle nicht? Warum griff das Böse nicht direkt an?

Zamorra griff in die Tasche und fühlte das Feuerzeug, das er immer bei sich führte. Auch für Nichtraucher konnte so ein Instrumrnt durchaus nützlich sein. Er ließ die Flamme aufspringen. Sie zeigte ihm nicht sonderlich viel von der Umgebung. Der große Raum schien leer zu sein.

Er besaß die Abmessungen einer kleinen Turnhalle, wie Zamorra alsbald feststellte, indem er den Raum einmal diagonal durchquerte. Dann schritt er die Wände ab, leuchtete auch nach oben, ob dort in erreichbarer Nähe Fackeln hingen. Aber das war nicht der Fall. Es gab keinen Leuchtkörper. Der ganze Saal schien keine Möglichkeit aufzuweisen, ihn zu beleuchten.

Zamorra schüttelte den Kopf. Zu irgend welchen Zwecken mußte er doch einst gedient haben, und da hatte man bestimmt nicht im Dunkeln herumgetappt!

Zamorra schaltete das Feuerzeug jetzt nur noch etappenweise ein. Es hatte keinen Sinn, den gesamten Flüssigkeitsvorrat auf einen Schlag zu verbrauchen. Es konnte sein, daß er die Flamme noch dringend benötigen würde. Feuer war eines der grundlegendsten Abwehrmittel gegen dämonische, schwarzblütige Kreaturen.

Er stieß auf die geschwungene Steintreppe, die sich nach oben schraubte. Darunter erkannte er eine morsche Holztür. Schlagartig wurde er an seinen Traum erinnert. Hinter dieser Tür war die gespenstische Frau hervorgetreten.

Würde sie auch jetzt, in der Wirklichkeit, auftauchen?

Zamorra schluckte.

Bevor er das untersuchte, was sich hinter der Tür befand, wollte er ausprobieren, ob es nicht doch eine Möglichkeit gab, das Eisenportal oben auszutricksen. Er fühlte sich hier unten im Dunkeln äußerst unbehaglich.

Vorsichtig bewegte er sich die Treppe wieder hinauf.

Die abgekippte Plattform war wieder nach oben geschwenkt worden. Zamorrâ vergewisserte sich, daß der Hebel in der Wand festsaß, so daß die Plattform arretiert war und nicht bei Belastung wieder abkippte. Dann näherte er sich der Eisentür.

Sie schwang nach innen auf, der Riegel saß außen… ein seltsames Verschlußsystem. Zamorra leuchtete die Schloßgegend ab, um Anhaltspunkte zu erkennen, aber das Schlüsselloch war winzig klein, und es gab keinen Beschlag. Das Loch war direkt in das Türmetall eingelassen, das Schloß mußte sich im Innern der Tür befinden, wohl von der anderen Seite eingesetzt - und das half ihm auch nicht weiter. Erstens besaß er nichts, was er als Dietrich benutzen konnte, und zweitens bekam er damit den Doppelriegel auf der anderen Seite auch nicht fort. Er hatte gehofft, mit der Schraubenzieherklinge seines Allzwecktaschenmessers das Schloß öffnen und auseinandernehmen zu können, um so an den Doppelriegel besser heranzukommen. Aber das war eine Fehlüberlegung gewesen. Er kam mit der Klinge nicht einmal durch einen Spalt zwischen Tür und Zarge, weil es den nicht gab; die Tür überlappte.

»Wir geruhen also festzusitzen«, murmelte er und machte sich wieder an den Abstieg. Unten wandte er sich der morschen Holztür zu.

Aber da war hinter ihm Helligkeit.

Er fuhr herum und sah, wie sich die Helligkeit ausdehnte, und in ihr erschien das schwarzhaarige Mädchen, Inez Ferreira. Diesmal nicht nackt wie in Zamorras Zimmer, auch nicht in dem weißen Gewand wie in seinem Traum, sondern in Bluse und Jeans, wie draußen auf dem Pferd.

»Nicht«, sagte sie seltsam schrill. »Nicht hinter die Tür sehen…«

***

Nicole erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Sie spürte das Schaukeln, und die Erinnerung setzte sofort ein. Ferreira hatte sie in den Wagen gezwungen und bewußtlos geschlagen! Das mußte einen Sinn haben.

Sie riß die Augen auf.

Sie befand sich auf dem Fahrersitz, angegurtet, der Wagen fuhr, und vor ihr war nichts!

Schlagartig begriff sie.

Der Wagen kippte über eine Felskante in den Abgrund!

Nicole wollte auf die Bremse treten, aber es war schon zu spät. Der Wagen kippte nach vorn über, schob sich kratzend über den Boden, und der schwere Motor zog ihn nach unten -Da stoppte das Fahrzeug mitten in der Kippbewegung.

Nicole fühlte, wie ihr Gesicht blutleer geworden war. Ihr Herz raste. Irgend etwas hatte den Wagen nicht nur angehalten, sondern auch festgehalten. Jetzt endlich fand sie die Kraft, mit dem Fuß die Bremse niederzudrücken und gleichzeitig mit der Hand den Leerlauf einzuschalten. Tief atmete sie durch.

Der Wagen wippte leicht.

»Laß den Unsinn da vorn, Mädchen«, sagte eine Stimme, die sie kannte. »Beweg dich nicht, sonst geht es doch noch abwärts, und dann muß ich wieder mal zaubern. Aber ob ich so viel für dich aufwenden will, ist eine andere Frage. Also halt gefälligst still.«

Sie gehorchte der durchaus vernünftigen Aufforderung und drehte nur leicht den Kopf, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Sie sah ihn im Rückspiegel. Er stand auf der hinteren Stoßstange des Wagens und balancierte ihn vorsichtig aus.

Sid Amos!

»Wo bei allen Höllengeistern kommst du her?« stieß sie überrascht hervor. Plötzlich wußte sie, wer in der Schwärze so höhnisch gelacht hatte.

Es war Sid Amos’ Stimme gewesen!

Der ehemalige Fürst der Finsternis, der offenbar die Seiten gewechselt hatte, mischte in dem undurchschaubaren Geschehen mit!

»Versuche möglichst ohne zu rucken den Rückwärtsgang einzulegen«, forderte Amos.

Er könnte mich mit seiner Magie aus dieser Lage befreien, dachte Nicole. Aber er tut es nicht. Warum? Und warum hat er mich aus der Schwärze gerissen und draußen abgesetzt?

Das alles paßt doch nicht zusammen!

Sie faßte nach dem Hebel. Der Wagen wippte immer noch leicht. Offenbar hatte Amos auf der Stoßstange stehend Schwierigkeiten mit der Balance. Der Rückwärtsgang faßte. Der Wagen bekam einen heftigen Ruck. Sekundenlang fürchtete Nicole, doch noch über die Kante in die Tiefe zu stürzen. Dann aber kroch das Fahrzeug, über den Boden schrammend, bedächtig zurück. Die Vorderräder faßten auf dem Erdbuckel wieder Kontakt, und dann rollte der Wagen zurück.

Amos war abgesprungen und wartete.

Himmel, dachte Nicole. Nur gut, daß die Kiste nicht wie die modernen Schuhschachteln auf Rädern mit Frontantrieb läuft - dann wäre nichts mehr gegangen. Allerdings wäre ein moderner Wagen dann auch kaum über die Kante gerollt. Der Cadillac arbeitete seit der letzten Vergasereinstellung nach Werksvorschrift mit ziemlich hohem Standgas und rollte daher im Kriechgang auch entsprechend eigentlich zu schnell. Nicole beschloß, das alsbald wieder zu ändern. Der Teufel sollte die Einstellvorschriften der Firma Cadillac holen.

Als sie sich einigermaßen sicher fühlte, stoppte sie wieder ab. Sid Amos trat an den Wagen heran.

»Ich kann dich im Castillo jetzt nicht gebrauchen«, sagte er. »Du solltest nach Murcia oder sonstwohin fahren und dort abwarten. Hier bist du mir zu nah.«

»Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Was soll das alles? Welche Rolle spielst du hier?«

Sid Amos grinste. Seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte, hielt er sich in unmittelbarer Nähe Merlins auf, und wie es den Anschein hatte, übernahm er für Merlin Geheimaufträge. Aber das schloß nicht aus, daß er auch Untersuchungen auf eigene Faust durch führte. Nicole konnte die Druiden Teri und Gryf verstehen, die Amos nicht mochten und ihm seinen Seitenwechsel nicht so recht glaubten. Sid Amos war und blieb undurchschaubar, auch jetzt.

»Alles mußt du auch nicht wissen, Nicole. Ich kann dir nur verraten, daß es Zamorra gut geht und du dir keine Sorgen um ihn zu machen brauchst. Aber deine Anwesenheit stört meine Pläne. Du bist zu nah.«

»Hast du mich deshalb aus der Schwärze geholt und irgendwohin in die Landschaft versetzt?« fragte Nicole.

Sid Amos lachte wieder. »Ja, natürlich. Nur dieses kleine Nachtgespenst stört immer wieder und bringt mir alles durcheinander. Du wirst jetzt jenen Feldweg hinunter zur Privatstraße fahren und da nach rechts abbiegen, zur Hauptstraße hin. Fahr nach Murcia oder sonstwohin.«

»Und wenn ich es nicht tue?« Gespannt sah sie ihn an. Offiziell stand er auf ihrer Seite. Aber würde er jetzt wieder in alte Gewohnheiten zurückfallen und mit seiner diabolischen Macht drohen?

»Du wirst rechts abbiegen«, sagte er nur. »Ich fahre nämlich bis zur Straße mit.« Und schon schwang er sich auf den Beifahrersitz.

»Willst du mir nicht verraten, was hier gespielt wird?« fragte Nicole.

»Nein«, sagte Sid Amos trocken.

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie konnte ihm sein Wissen nicht mit Gewalt entreißen. Sie fand sein Verhalten nur sehr enttäuschend. Warum deckte er die Karten nicht auf? Oder war er nach wie vor für die Hölle aktiv, nur gut getarnt, und konnte deshalb nichts offenbaren?

Sie wußte nur eins: Er hatte noch nie gelogen. Auch nicht als Fürst der Hölle. Und deshalb glaubte sie ihm auch, daß Zamorra noch lebte.

Nur - in welchem Zustand er sich befand, davon hatte Sid Amos nichts verraten…

***

»Aber hallo«, sagte Zamorra. »So trifft man sich wieder. Und diesmal so keusch bekleidet?«

»Geh nicht durch jene Tür«, wiederholte das Gespenst die Warnung. »Es ist zu gefährlich. Eine Falle - für dich…«

Zamorra hob die Brauen.

»Ich bin ein wenig erstaunt«, sagte er. »Wer sollte auf die Idee kommen, mir dort eine Falle zu stellen? Das ganze Castillo ist doch schon eine Falle! Wer hat sie gestellt, und was wird damit bezweckt? Wenn ihr mich umbringen wollt, könntet ihr es einfacher haben. Man hätte bloß ein paar spitze Pfähle unter der klappbaren Plattform zu montieren brauchen…«

Inez Ferreira schüttelte langsam den bleichen Kopf.

»Ich weiß nicht, wer und was dahinter steckt«, sagte sie. »Vorhin, oben in deinem Zimmer… da habe ich es falsch gemacht. Ich wußte nicht, daß du deine Gefährtin so sehr liebst, daß du jeder Versuchung widerstehst. Ich wußte auch nicht, wie ich dich, einen Mann, anders überreden sollte. Ich…«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Du verlierst dich in Einzelheiten, die Schnee von gestern sind«, sagte er. »Wie soll ich dir helfen, gegen wen, und was wird hier überhaupt gespielt?«

»Ich möchte frei sein«, flüsterte Inez Ferreirä. »Frei von dem unheimlichen Zwang, der mich nicht ins Hohe Licht finden läßt. Reicht es nicht, daß ich vergiftet wurde, von meinem eigenen Vater? Ich hatte nichts vom Leben, ich habe nichts von der Ewigkeit. Ihn, den Mörder aus Habgier, hat die Hölle verschlungen! Aber warum darf ich das Licht nicht finden?«

Zamorra schluckte.

Ihm war jetzt klar, daß Miguel ihm eine Lügengeschichte aufgetischt hatte, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Er glaubte Inez. Aber er sah keine Möglichkeit, den unheimlichen Bann von ihr zu nehmen.

»Miguel, dein Bruder - welche Rolle spielt er in dieser Tragödie?«

»Er hat sich verändert«, sagte Inez. »Er ist - besessen. Er wurde böse und heimtückisch, einsam und verschlossen.«

»Wann?«

»Schon bald nach meines Vaters Tod«, sagte sie.

»Was hat mich angelockt?« fragte Zamorra. »Was hat bis in die Pyrenäen gestrahlt und mich dort erreicht, mir eingegeben, hierher zu kommen? Warum diese Falle für mich?«

Er holte das Amulett wieder unter dem Hemd hervor. Es leuchtete kaum wahrnehmbar. Inez wich zurück.

»Es stößt mich ab«, keuchte sie. »Ich… ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann.«

»Dann müßtest du schwarzmagisch sein«, sagte Zamorra. »Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Andererseits…«

Er unterbrach sich. Andererseits wäre das die Möglichkeit, warum Inez nicht das Hohe Licht erreichte, wie der Zustand der Erlösung in der Welt der Geister genannt wurde - sei es nun das Paradies oder was auch immer. Schwarze Magie, die Inez beherrschte, vielleicht ohne daß sie es wußte? War sie vielleicht nur ein Köder für Zamorra, um ihn hierher zu locken? Ein Köder, der selbst nichts von seiner Funktion wußte und glaubte, selbständig zu handeln?

Aber wer hatte dann diesen Köder ausgelegt?

Miguel Ferreira auf keinen Fall. Der Mann war kein Magier, denn sonst hätte Zamorra bei ihm Para-Kräfte spüren müssen. War Miguel auch nur ein Werkzeug? Aber wessen Diener war er?

»Ich? Schwarzmagisch? Nein«, keuchte Inez erschrocken auf. »Das…«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen. Das Amulett leuchtete wieder grell auf, und Flammen schlugen aus seinem Zentrum. Flammen, die eindeutig in Richtung der Holztür schlugen. Es war wie ein Wegweiser.

»Ich will jetzt wissen, was da los ist«, sagte Zamorra entschlossen. »Da du dich mit deinen Erklärungen so verdammt schwer tust, werde ich selbst die Dinge in die Hand nehmen.«

Das von der Lichtaura umgebene Gespenst wollte sich ihm in den Weg stellen, schreckte dann aber vor dem flammenspeienden Amulett zurück. »Nicht«, warnte Inez verzweifelt. »Betritt den Raum nicht… die Falle…«

Doch Zamorra hatte die morsche Tür bereits erreicht.

Das Amulett spie keine Flammenzungen mehr, es leuchtete nur noch. Zamorra riß an der nur angelehnten Tür und öffnete sie. Er nahm das Feuerzeug und hielt es in die Dunkelheit dahinter.

Die Flamme bewegte sich nicht - es konnte also kein Windzug da sein. Dennoch erlosch sie Augenblicke später. Nur noch das Glühen des Amuletts schuf einen matten Lichtschimmer.

Zamorra machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts.

Und die Falle schnappte zu.

***

Beim Erreichen der Privatstraße wollte Nicole es wissen. Sie drehte das Lenkrad nach links, in Richtung Castillo.

Sid Amos packte zu, griff ins Lenkrad und drehte es mit unglaublicher Kraft nach rechts. Als Nicole auf die Bremse trat, schüttelte Amos nur den Kopf.

»Du schadest dir und Zamorra damit«, sagte er. »Fahr nach rechts, entferne dich vom Castillo! Du solltest wissen, daß wir nicht mehr gegeneinander kämpfen. Die Zeiten sind vorbei. Ich bin nicht euer Feind.«

»Dann verrate endlich, was du vorhast«, schrie Nicole ihn an.

»Nein. Ich verfolge einen bestimmten Plan, bei dem ich Zamorras Mitwirken brauche. Aber wenn ihr beide die Hintergründe wüßtet, würdet ihr versuchen, selbständig zu handeln. Und damit würdet ihr mir ins Handwerk pfuschen und alles zerstören, was ich in langer Arbeit aufgebaut habe, wenn ihr es nicht wolltet - ihr handelt beide zu sehr unterbewußt.«

»Du sprichst von uns beiden«, sagte Nicole wütend. »Warum willst du nur Zamorra im Castillo haben, warum nicht mich?«

»Beide zusammen seid ihr zu stark. Er würde Lunte riechen.«

»Wer - er?«

»Ich habe schon mehr verraten, als ich darf, um meinen Plan zu gefährden«, sagte Sid Amos. »Mehr kann und will ich dir nicht mehr sagen. Fahr weiter und warte, bis die Zeit reif ist. Zamorra oder ich werden dir Bescheid geben, wenn alles vorbei ist.«

»Was heißt das?« fuhr Nicole auf. »Zamorra oder du? Du hast gesagt, Zamorra lebt und ist nicht in Gefahr.«

»Bis jetzt«, sagte Sid Amos trocken. »Fahr - und bringe du ihn nicht durch deine Anwesenheit in Gefahr.«

Er machte eine schnelle Handbewegung. Trotz niedergetretener Bremse setzte sich der Cadillac in Bewegung. Funken umsprühten die Karosserie. »Zwing mich nicht mehr zu bewirken. Er könnte die Kraft spüren, und dann kann niemand mehr Zamorra helfen. Zu weit ist der Plan gediehen.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Sie gab die Bremse frei. Der Wagen rollte die Privatstraße hinunter.

Plötzlich löste Sid Amos sich neben ihr aus dem Beifahrersitz, sprang einfach so über die geschlossene Tür und stand draußen am Straßenrand.

»Zamorra oder ich holen dich«, rief er ihr nach. »Und jetzt verschwinde -es ist auch zu deinem eigenen Schutz. So überlebst du auf jeden Fall… du hättest erst gar nicht hierher kommen dürfen…«

Nicole fuhr langsam weiter. Sie wußte daß es keinen Zweck hatte, sich offen gegen Sid Amos zu sträuben. Sie mußte ihn irgendwie austricksen. Und dazu mußte sie erst einmal zum Schein wirklich davonfahren.

Aber seine eindringlichen Worte hatten sie doch ein wenig nachdenklich gemacht.

So überlebst du auf jeden Fall…

Sie schluckte. Sie warf einen Blik in den Rückspiegel, dann sah sie sich um. Sid Amos war verschwunden.

***

Sid Amos bewegte sich rasend schnell. Er konnte es riskieren, ohne mehr Kraft als nötig einzusetzen. Der magische Aufwand hielt sich in den Grenzen, die Amos für gerade noch vertretbar hielt. Jener, den er fragen wollte, mochte diese für magische Energien halten, die Miguel Ferreira freisetzte.

Der letzte Akt der Tarnung mußte durchgezogen werden.

Amos lief etwas schneller als ein galoppierendes Pferd. Als er das Castillo erreichte, war ihm von einer etwaigen Anstrengung nichts anzumerken. Er lehnte sich am Eingangsportal an die Tür und erwartete den zurückkehrenden Miguel Ferreira. Der stutze, als er Amos sah.

»Sie haben Ihr Zimmer verlassen, Señor Amos? Aber Sie wollten doch nicht in Erscheinung treten!«

»Es war nicht gut, was Sie da gemacht haben, mein Freund«, sagte Amos gelassen. »Es wäre nicht nötig gewesen, den Wagen über die Felskante kippen zu lassen.«

»Verdammt! Woher wissen Sie das?« keuchte Ferreira.

»Ich sah es, und ich habe das Fahrzeug aufgehalten. Mademoiselle Duval lebt und ist inzwischen auf dem Weg nach Murcia oder sonstwohin. Sehen Sie - es geht alles auch, ohne daß man Menschen umbringt.«

»Ich verstehe Sie nicht, Señor Amos«, murmelte Ferreira. Seine Augen wurden groß. »Fährt sie etwa zur Polizei?«

»Ich bezweifele es«, sagte Amos gelassen. »Solche Kleinigkeiten wie Mordversuche pflegen wir unter uns zu regeln, verstehen Sie?«

»Nein…«

»Ich hatte es nicht anders erwartet«, sagte Amos. »Kommen wir jetzt zu meinem speziellen Freund Zamorra. Er ist im Keller?«

Ferreira nickte.

»Dann ist es an -der Zeit, ihn an die Kette zu legen. Ich werde mich anschließend wieder bei Ihnen melden. Warten Sie im Gesprächsraum auf mich - Ihr Cognac dürfte inzwischen angemessene Temperatur erreicht haben, ihn zu genießen, Señor Ferreira. Es wird nicht lange dauern.«

Er betrat das Gebäude und eilte zu der Zimmerflucht aus Wohn- und Schlafraum und kleinem seperatem Bad, die einst der Butler bewohnt hatte, als Ferreira noch Personal hielt. Miguel hatte ihm diese Zimmerflucht zur Verfügung gestellt.

Amos schloß vorsichtshalber hinter sich ab, falls Ferrera neugierig sein sollte - das Schlüsselloch hatte er schon vorher verstopft, und vor den Fenstern waren die Jalousien geschlossen. Noch war Ferreira magielos, konnte also auch auf diese Weise nicht herausfinden, was Amos tat.

Amos öffnete einen kleinen schwarzen Koffer. Darin schimmerte es silbern. Amos nahm eine handtellergroße, silbrige Scheibe heraus, in deren Zentrum sich ein Drudenfuß befand, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen und einem Silberband mit unentzifferbaren Hieroglyphen.

Amos lächelte zufrieden.

Dann konzentrierte er seine magische Kraft, und mit leichtem Fingerdruck verschob er rasch nacheinander sieben der Hieroglyphen um jeweils einen halben Millimeter. Von selbst kehren sie an ihre Ausgangsposition zurück, aber dieser kurze Augenblick genügte, magische Funktionen auszulösen.

Das handtellergroße Amulett flammte grell auf.

Ebenso wie unten im Kellergewölbe das des Professors.

Das Amulett, das Sid Amos steuerte, stellte sein Lodern wieder ein. Dort, wo sich der Drudenfuß befand, zeigte sich jetzt ein Bild. Sid Amos sah, was in den Kellerräumen geschah, und er steuerte aus der Ferne das Geschehen, soweit er es nicht schon längst vorprogrammiert hatte…

***

Zamorra hörte Inez Ferreira schreien, und ihr Schrei verwehte im Nichts. Aus dem Nichts, aus der Dunkelheit heraus schnellten eiserne Ketten, die sich blitzschnell um Zamorras Körper schlangen. Das Amulett versuchte, den grünlich leuchtenden Abwehrschirm aufzubauen, doch es kam zu spät. Irgend etwas schien die Reaktionsschnelligkeit von Merlins Stern zu hemmen.

Der Professor wurde zu Boden geschleudert. Unsichtbare Hände rollten ihn herum, ohne daß er sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Er wurde von den Ketten umschlungen, die Arme an den Körper gepreßt, die Beine aneinander gebunden. Dann schnappten eiserne Hand- und Fußschellen zu. Unsichtbare Kräfte packten Zamorra, trugen ihn durch die Luft und lehnten ihn senkrecht an die Wand. Die Ketten wurden rasselnd durch Ösen geführt, etwas klickte und knackte überall, dann war der Spuk vorbei.

Zamorra hing gefesselt und bewegungsunfähig an der Wand.

Mit Geisteskraft versuchte er abermals, das Amulett zu aktivieren. Aber dann vernahm er erneut den gellenden Schrei von Inez Ferreira.

»Nicht… tu es nicht… es tötet mich…«

Durch die Tür sah er, wie sich die gespenstische Mädchengestalt in Krämpfen wand. Da brach er den Versuch ab, sich mittels der Amulettmagie zu befreien.

Sofort normalisierte sich auch das Verhalten des Inez-Gespenstes wieder. Zamorra war verblüfft. Er konnte sich nicht vorstellen, wie und warum das Amulett so auf Inez einwirken konnte, zumal es nicht einmal auf sie gerichtet war. Das war alles untypisch, er hatte dergleichen noch nie erlebt.

Nun, er würde seinen Befreiungsversuch verschieben, denn Inez würde hier schließlich keine Ewigkeit lang warten.

Er lauschte nach der magischen Aura des Gewölbes. Sie war nach wie vor vorhanden, war aber nicht stärker geworden. Sie mußte eine Art Trägermedium sein für die Kraft, die zugeschlagen und Zamorra gefesselt hatte.

Aber wer hatte diese Kraft gesteuert?

Mit diesem Überraschungsschlag der zuschnappenden Falle waren die Rätsel nicht weniger geworden. Der Feind im Dunkeln, der wirkliche Gegner, zeigte sich immer noch nicht.

***

Sid Amos verstaute die silberne Scheibe wieder in seinem Koffer und sicherte diesen mit einem Zauberspruch. Das Amulett war sein strengstgehütetes Geheimnis. Dieses und ein weiteres hatte er während der Kämpfe gegen die DYNASTIE DER EWIGEN erbeutet. Die alte Legende hatte sich als wahr herausgestellt, daß Merlin einst sieben Amulette schuf, aber erst das siebte war vollkommen. Alle anderen waren nur Steigerungen von unvollkommen bis annähernd perfekt. Doch hieß es, daß die sechs Prä-Amulette gemeinsam das siebte besiegen konnten.

Die sechs Amulette hatten Angehörigen der DYNASTIE gehört. Im Endkampf in den Felsen von Ash’Naduur hatte der ERHABENE Skribent versucht, mit den sechs Amuletten das siebte zu zwingen. Vielleicht wäre es ihm gelungen - vielleicht auch nicht. Doch es war nicht dazu gekommen, denn Sid Amos, der sich unter die Reihen der EWIGEN geschlichen hatte, hatte sich mit dem von ihm erbeuteten Amulett gegen den ERHABENEN gestellt. Und dann war es ihm auch noch gelungen, ein zweites zu erbeuten. Die vier anderen waren in die Tiefen des Universums geschleudert worden, und Sid Amos hoffte, sie eines Tages zu finden.

Damals wollte er die Amulette erbeuten, um Zamorra damit unter Umständen besiegen zu können, falls er ihn nicht mehr als Schachfigur und heimlichen Helfer gegen Kreaturen wie Amun-Re, die EWIGEN, DIE MÄCHTIGEN oder andere Konkurrenten gebrauchen konnte. Oft genug hatte Zamorra in Sid Amos’ Sinn arbeiten müssen, ob er wollte oder nicht, weil sie ähnlich gelagerte Interessen hatten. Aber Amos hatte schon damals, als Fürst der Finsternis, ein Stück weiter gedacht.

Inzwischen war vieles anders geworden, die Fakten hatten sich geändert, die Konstellationen verschoben. Auf dem Thron des Höllenfürsten saß jetzt ein anderer. Dennoch begehrte Sid Amos die anderen Amulette. Niemand konnte wissen, wozu man sie eines Tages noch gebrauchen konnte…

Und wichtig war vor allem, daß Zamorra niemals erfahren durfte, daß Amos bereits zwei von Merlins Sternen besaß. Der Keim des Vertrauens, der gesät worden war, würde schon im Ansatz wieder verdorren. Und das lag absolut nicht in Amos’ Sinn. Es war schlimm genug, daß Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf sich vorsichtig distanzierten und Amos mißtrauten.

Amos verließ sein Quartier wieder und suchte Miguel Ferreira auf. Der Spanier sah ihm beunruhigt entgegen.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Bisher habe ich getan, was Sie mir vorschlugen, Señor Amos. Sie haben mir Profit versprochen. Aber davon sehe ich bisher noch nichts, aber dafür wird mir die Sache inzwischen zu heiß. Sie erteilen mir Anweisungen, sind aber mit der Art und Weise, in der ich vorgehe, nicht einverstanden; Sie retten ein Mädchen, von dem Sie wollen, daß es verschwindet - und geben ihr die Möglichkeit, mir die Polzei auf den Hals zu hetzen… nein. Ich spiele nicht mehr mit. Oder sie müssen schon die Karten auf den Tisch legen, und Sie müssen auch endlich eine Gegenleistung erbringen für das, was ich bisher für Sie erledigt habe.«

»Ach«, sagte Amos spöttisch. »Möchte der Hund anfangen zu beißen? Knurrt er schon seinen Herrn an?«

Ferreira sprang auf.

»Was erlauben Sie sich?« zischte er. »Sie befinden sich immerhin in meinem Castillo.«

»Sehen Sie, Señor Ferreira, das ist mir durchaus bewußt«, sagte Amos glatt. »Es soll auch Ihres bleiben, und Sie bekommen von mir die Mittel zur Renovierung, Restauration und Unterhalt - nach Abschluß der gesamten Aktion, wie abgesprochen. Und jetzt machen Sie keinen Zwergenaufstand, Señor.«

Ferreira stieß pfeifend die Luft aus.

Amos hob beide Hände. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete es fahl auf, dann erlosch der Glanz in Ferreiras Augen. Amos fand es an der Zeit, ihn nicht mehr im Glauben an bestimmte Dinge zu lassen, sondern ihn endgültig zu lenken. Er hatte ihn kurzerhand hypnotisiert und einen Weg in Ferreiras Geist geöffnet.

Der Moment des Handelns war gekommen.

Ferreira rührte sich nicht, als Amos auf ihn zutrat und mit beiden Händen seinen Kopf umfaßte. Eine Lichtaura umgab den Spanier. Amos’ Gesicht verzerrte sich für Augenblicke, und Schweiß trat auf seine Stirn. Selbst ihn kostete es enorme Kraft, zumal er sich dabei stark abschirmen mußte. Es durften keine sonderlich starken, magischen Spuren zu lesen sein. Sein Gegner war schlau und stark, und gerade auf Amos durfte kein Verdacht fallen.

Mit Miguel Ferreira ging eine innerliche Veränderung vor. Sid Amos übertrug ihm Para-Kräfte, die Ferreira glaubwürdig erscheinen lassen würden. Aber sie waren nicht stark genug, sich gegen Amos zu erheben und sein Joch abzuschütteln. Sid Amos hatte ihn vollkommen in seinem Bann. Amos war schon immer seine eigenen Wege gegangen; er konnte seine Abstammung nicht verleugnen. Auch jetzt, auf der hellen Seite der Macht, wandte er dieselben Methoden an wie einst. Nur eben zu einem anderen Zweck.

Nun trat er zurück. Der Glanz kehrte in Ferreiras Augen zurück, und erwartungsvoll sah er Amos an.

»Geh hinunter«, sagte Amos, »und kümmere dich um deinen Gefangenen. Rufe jenen, der ihn haben will. Und stell dich nicht zu dämlich an, amigo mio.«

»Keine Sorge, Patron«, murmelte Ferreira. Er wußte jetzt, was er zu tun hatte. Sid Amos hatte es ihn gelehrt.

Während Amos in sein Versteck zurückkehrte, um aus der Sicherheit heraus zu beobachten, suchte Ferrera den Keller auf.

***

Zamorra sah den matten Lichtschein, der nicht zu Inez gehörte. Das Geistermädchen wollte einfach nicht verschwinden und Zamorra eine Chance geben, das Amulett einzusetzen, ohne Inez damit ungewollt zu schaden. Er mußte also weiterhin abwarten, bis eine Chance für ihn kam.

Aber das schien jetzt nicht mehr der Fall zu sein. Jemand kam, um hier unten nach dem Rechten zu sehen.

Er kam die Treppe herunter, und Zamorra sah Inez stumm zurückweichen. Dann stand der Mann vor der offenen kleinen Tür, strekte beide Arme aus und sprach Zauberformeln aus.

Lichtkugeln lösten sich aus seinen Händen, flammten hell auf und glühten in allen Regenbogenfarben. Das Regenbogenlicht breitete sich in der großen Halle und in dieser kleinen Kammer aus und zeigte Zamorra, wer da gekommen war.

Miguel Ferreira!

Der besaß Para-Kräfte?

Jetzt spürte Zamorra sie, vorher hatte er sie nicht erkennen können. Hatte Ferreira sich da gut getarnt, oder hatte er diese Kräfte erst jetzt entwickelt? In diesem Fall, der Zamorra logischer erschien, weil das Amulett nicht zu täuschen war, wurde es noch rätselhafter als bisher.

Miguel Ferreira, der Magier, trat auf Zamorra zu, der an Händen und Füßen gefesselt und von Eisenketten umwickelt an der Wand stand.

»Pech, mein Lieber«, sagte er. »Und nett von dir, daß du mir dieses Silberblech zum Geschenk machst.« Er nahm Zamorra die Halskette mit dem Amulett ab, ohne daß der Professor sich dagegen wehren konnte.

Es berührte Zamorra wenig. Er wußte, daß er Merlins Stern jederzeit mit einem konzentrierten Gedankenbefehl zu sich zurückrufen konnte. Aber er wollte wissen, was Ferreira jetzt vorhatte.

Es konnte nicht Sinn der Sache sein, das Amulett zu stehlen. Das wäre anderweitig besser gelungen.

»Möglicherweise«, sagte Zamorra, »werden Sie das, was Sie hier tun, eines Tages bereuen, Ferreira. Was versprechen Sie sich davon? Und was wird hier gespielt?«

Ferreira lachte spöttisch.

»Ich halte nichts von lauten Festreden«, sagte er. »Du wirst es schon in Kürze sehen, wenn er kommt.« Und er trat zurück in den großen Kellerraum.

Zamorra versuchte, seine telepathischen Kräfte einzusetzen. Er versuchte nicht, Miguels Gedanken zu lesen, weil er wußte, daß er da ohnehin nichts erreichte. Aber er wollte mit Inez Kontakt aufnehmen. Vielleicht war sie handlungsfähig.

Hilf mir, wenn ich dir helfen soll! Hilf mir und versuche mich zu befreien! sendete er mit aller Kraft eine Aufforderung an sie.

Doch noch bevor er eine Reaktion an ihr bemerken konnte, flog Miguels Kopf herum. Seine Augen leuchteten grell, und er machte eine blitzschnelle Handbewegung. Etwas explodierte in Zamorras Kopf, und er schrie gellend auf. Nur langsam, ganz langsam ebbte der Schmerz ab. .

»Versuche das nicht noch einmal«, warnte Ferreira. »Beim nächsten Mal stirbst du.«

Zamorra erschrak. Daß Ferreiras Para-Kräfte so enorm stark waren, hatte er nicht geahnt. Der Mann besaß die Kräfte eines Dämons.

Er zeichnete jetzt eine Lichtspur auf den Boden. Ein Drudenfuß entstand, ein Kreis, und eine Reihe magischer Zeichen und Symbole. Zamorra erkannte ein Siegel, das ihm von seiner Form her nicht geläufig war. Es war eine seltsame Mischform. Ein Teil davon ähnelte dem Sigill des Asmodis, ein anderes aber…

… waren da nicht Ähnlichkeiten mit dem Wappen derer von Montagne zu erkennen?

Ein böser Verdacht keimte in ihm auf, der zur Gewißheit wurde, als Ferreira mit seiner Anrufung begann. Miguel Ferreira versuchte einen Dämon zu beschwören und hierher in das Kellergewölbe unterhalb des Castillo zu holen!

Aber nicht irgend einen Dämon.

Einen ganz besonderen. Den Fürsten der Finsternis.

Leonardo deMontagne!

***

»Ich rufe dich bei der Macht des höllischen Dreigestirns!« schrie Ferreira. »Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, mächtiger unter den Dämonen der sieben Kreise der Hölle, erscheine! Siehe, wen ich dir präsentiere! Deinen Erzfeind Zamorra habe ich in Ketten geschlagen! Willst du einen Beweis? Schau und sieh seine Waffe. Merlins Stern! Schau und komm, deinen Feind zu sehen und ihn zu töten!«

Woher wußte er so viel über die ewige Fehde zwischen Leonardo und Zamorra? Der Parapsychologe begriff das alles nicht. Ferreira war ein vollkommen unbeschriebenes Blatt. Niemals zuvor hatte jemand etwas von ihm gehört. Er konnte nichts wissen! Also mußte jemand ihm dieses Wissen vermittelt haben.

Aber wer?

Jemand, der davon profitierte, wenn Zamorra und Leonardo sich aneinander aufrieben?

Miguel Ferreira schrie weitere Beschwörungsformeln. Ein magisches Kraftfeld begann sich zu verdichten, das Zamorra jetzt auch ohne die Hilfe des Amuletts spüren konnte. Er sah zu Inez hinüber. Das Mädchen krümmte sich zusammen. Die magische Kraft, die Miguel entfesselte, und die niemals aus ihm selbst kommen konnte, machte dem Mädchen schwer zu schaffen.

Warum löste es sich nicht auf und floh ins Zwischenreich?

Zamorra begriff immer weniger. Das einzige, was er wußte, war, daß es ihm gleich an den Kragen gehen würde. Denn dem Höllenzwang, den Ferreira benutzte, konnte Leonardo sich nicht widersetzen.

Auch Dämonen untertagen bestimmten Gesetzmäßigkeiten und Kräften. Aber fürchterlich war ihr Zorn, wenn sie einer Nichtigkeit wegen gerufen wurden und der Schutz des Anrufers versagte.

Wieder fragte Zamorra sich, wer oder was Ferreira wirklich war. Eine Schachfigur, die geopfert werden würde, weil ein anderer es vorzog, im Hintergrund zu bleiben?

Inez wimmerte. Zamorra konnte ihre Schmerzen förmlich spüren, die die Magie ihr bereiteten. Da beschloß er, zu handeln. Er mußte das Amulett zu sich rufen und aktivieren, auch wenn er dem Gespenst damit schadete. Aber die Kraft, die Ferreira entfesselte, schadete Inez mehr!

Zamorra rief das Amulett.

Es flog Ferreira förmlich aus der Hand und schnellte sich zwischen die Finger des gefesselten Zamorra. Inez kreischte auf, als Zamorra die silbrige Scheibe mit einem starken Gedankenimpuls aktivierte.

Aber noch bevor er die Kraft einer entarteten Sonne, aus der Merlins Stern geschmiedet worden war, einsetzen konnte, schaltete das Amulett sich wieder ab! Es erlosch förmlich!

Nein, verbesserte Zamorra sich sofort. Es schaltete sich nicht selbst ab. Eine andere Macht hatte eingegriffen, weil Zamorra vielleicht eine Sekunde zu lange gezögert hatte.

Das Amulett wurde abgeschaltet!

***

Manche nennen es »Hölle«.

Es ist eine Sphäre des Schreckens, des namenlosen Grauens, das jeder Beschreibung spottet und die Grenzen menschlicher-Vorstellungskraft sprengt. Dort regiert das Grauen, der Tod, die endlose Qual.

Dort regieren die Dämonen und ihre Legionen höllischer Geister und Streiter. Dort wohnt das Böse an sich.

Dort residiert der Fürst der Finsternis, der Herrscher der Schwarzen Familie der Dämonen.

Doch auch er ist den ewigen Gesetzmäßigkeiten unterworfen wie jeder andere auch. Und wenn eine Beschwörung mit genügend Nachdruck durchgeführt wird, ist auch der mächtige Fürst der Finsternis gezwungen, dem Ruf zu folgen, wenngleich er gern seine Untergebenen zu niederen Magiern entsendet, um an seiner Stelle Verträge einzugehen.

Der Ruf, der jetzt erfolgte, war stark genug, wenngleich er nicht mit Blut unterstützt wurde. Kein unschuldiges Wesen hauchte auf dem Qpferstein sein Leben aus. Und doch steckte Macht in dem Ruf, eine absurd starke Macht, die dem Fürsten der Finsternis nicht gefiel und die ihm zu denken gab.

Leonardo deMontagne war nicht sonderlich erbaut über die Störung. Die Macht des Rufes zerrte an ihm.

Er, der die Hölle fast tausend Jahre lang aus der Perspektive des Opfers erlebt hatte, der im Höllenfeuer gestählt war, erhob sich fauchend. Funken sprühten vor seinen Augen, als er mit einem heftigen Stoß seiner Faust die Dienerin beiseite scheuchte, die willenlose Sklavin, die nur dazu da war, ihren Meister zu erfreuen. Leonardo keuchte vor Wut. Störungen und Anrufungen waren ein überaus lästiges Übel, und besonders zu Zeitpunkten wie diesem.

Es zerrte immer stärker an ihm.

»Chan!« brüllte er. »Eysenbeiß!«

Seine beiden Vertrauten, stets untereinander rivalisierend, erschienen in dem Gemach, das der Fürst der Finsternis sich eingerichtet hatte; eine große Spielwiese, seinen durchaus menschlichen Gelüsten angepaßt, umsäumt von den modernen Schädeln erschlagener Widersacher, gleich ob Mensch oder Dämon, auf Pfosten gesteckt. Irrlichter wieselten hin und her und erhellten den Raum auf bizarre Weise mit tanzendem Lichtschein. Wer sich in der Atmosphäre wohl fühlte, in der glühende Hitze sich mit eisigem Frost abwechselte, mußte krank - oder Dämon sein.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, einstiger Ewiger der Sekte der Jenseitsmörder in einer anderen Weltebene, und Wang Lee Chan, der entmachtete Fürst einer mongolischen Dynastie zur Zeit des Dschinghis Khan, waren nicht dämonischen Blutes. Sie waren Menschen, die die Hölle bewohnten, als Vasallen des Herrschers kaum weniger mächtig als er und doch ihm treu ergeben.

»Dir, mein Freund«, zischte Leonardo und deutete mit ausgestreckter Hand auf Eysenbeiß, während er selbst bereits durchscheinend wurde, »dir vertraue ich die schwierige Aufgabe an, während meiner Abwesenheit meine… Amtsgeschäfte zu führen.«

»In jeder Beziehung«, dienerte Eysenbeiß eilfertig und schielte nach der Sklavin.

Leonardo nickte nachlässig.

»Man wird sehen, ob sie eine Hexe ist«, zischelte Eysenbeiß. »Hexen müssen brennen…«

»Verschone mich, sie und alle anderen mit deinem kindischen Hexenwahn«, brüllte Leonardo ihn an. »Amtsgeschäfte, sagte ich! Chan, du kommst mit.«

Wang Lee Chan erkannte die Symptome längst. Er wußte, daß sein Herr gerufen wurde, aber es war unüblich, daß er dabei einen Begleiter, einen Leibwächter mitnahm. Normalerweise erschien nur der gerufene Dämon bei seinem Beschwörer. Doch Leonardo war nicht gewillt, sich an die alten überlieferten Traditionen der Hölle zu halten, wenn es ihm so nicht in den Kram paßte. Er führte neue Sitten ein und machte sich damit im Kreis der Schwarzen Familie nicht nur Freunde. Aber er wollte, wie er es ausdrückte, alsbald die Spreu vom Weizen trennen und herausfinden, auf wessen Unterstützung er sich nötigenfalls verlassen konnte. Denn es gab noch diverse Ränge der Höllenhierarchie oberhalb des Fürsten der Finsternis. Und dorthin schielte er seit einiger Zeit.

Aber dann begriff Chan, als Leonardo ihm noch während der Entmaterialisation etwas zuraunte.

»Zamorra gefangen! Ein anderer hält sein Amulett, und…« Während des Überganges vollzog Leonardo eine magische Handlung. Er war vorsichtig, sehr vorsichtig, weil er wußte, wie gefährlich sein Gegner Zamorra war.

Noch während Leonardo mit seinem Leibwächter und Vertrauten erschien, schaltete er Zamorras Amulett ab!

***

Leonardo kam, Zamorra wußte es. Das Verhalten von Merlins Stern verriet es ihm. Leonardo deMontagne hatte das Amulett lange genug selbst besessen und als Werkzeug des Bösen mißbraucht, und er konnte es in gewisser Hinsicht auch jetzt noch manipulieren. Er hatte es vorsichtshalber stillgelegt, um nicht von Zamorra damit angegriffen zu werden, und war dem Professor damit um Sekundenbruchteile zuvorgekommen. Wenn Zamorra es jetzt wieder einsetzen wollte, mußte er es erst in einem mühevollen, langwierigen Prozeß wieder von der Blockierung befreien.

Es begann im Zauberkreis zu flirren. Zwei Schatten schälten sich aus lodernden Flammen und nahmen mehr und mehr Gestalt an. Zwei!

Leonardo war nicht allein gekommen!

Im nächsten Moment erloschen die Flammen, und er befand sich inmitten des magischen Kreises. Er hatte die Erscheinungsform gewählt, die seine Originalgestalt war; ein untersetzter, häßlicher Mann, dessen Gesicht unwillkürlich an den Kopf einer fetten Kröte erinnerte. Seit er Dämon geworden war, vermochte er sein Aussehen nach Belieben zu verändern wie auch sein Vorgänger; er konnte, wenn er es wollte, als strahlend schöner Jüngling aufkreuzen. Daß er seine Originalgestalt wählte, mußte damit Zusammenhängen, daß er von Anfang an jede Unklarheit aus dem Weg räumen wollte. Er war nicht Asmodis, der zuweilen in Bocksgestalt mit Ziegengehörn erschien, sondern er war Leonardo.

Er stand im Kreis und war durch diesen gebannt. Mit all seiner dämonischen Kraft würde es ihm nicht gelingen, ihn zu durchbrechen. Der Anrufer Ferreira hatte sich gut geschützt.

Aber dann sah Zamorra, daß Leonardo einen Joker mitgebracht hatte. Die zweite Gestalt, die jetzt materialisierte. Ein hünenhafter Mann, untypisch für seine eigentlich eher kleinwüchsige Rasse, mit muskelbepacktem, nackten Oberkörper und kahlem Schädel, der punktförmige Tätowierungen aufwies. Schnabelschuhe, eine orientalische Pluderhose und eine Gürtelschärpe, die ein langes Krummschwert hielt, vervollständigte die Erscheinung.

Wang Lee Chan war ein Mensch.

Zwar kam er aus fernster Vergangenheit, durch ein dämonisches Zeitexperiment in die Gegenwart gerissen und an Leonardos Seite gelangt, aber er war menschlich, und deshalb vermochte der Bannkreis ihn nicht zu halten. Mit asiatischem, kaltem Lächeln trat Wang Lee Chan aus dem Kreis heraus und zerstörte ihn von außen. Das Bannfeld erlosch sofort.

Leonardo dankte seinem Vasallen mit einem leichten Kopfnicken.

»Wer bist du, der mich ruft!« fragte er, während die Luft vor ihm vor Hitze flirrte. Sie vibrierte vor magischer Kampfenergie, die Leonardo notfalls abstrahlen würde, wenn er sich bedroht fühlte. Wang war seine zweite Sicherheit.

»Ich spüre etwas Dämonisches in dir«, stellte Leonardo fest. »Aber du bist kein Dämon. Wie kommst du an die Kraft eines starken Schwarzblütlers?«

»Darüber zu reden ist unwichtig«, sagte Ferreira. »Ich biete dir deinen Feind, Zamorra. Er ist hilflos in meiner Gewalt. Ich bin bereit, einen Handel abzuschließen.«

Leonardo verengte die Augen. Langsam drehte er sich und sah zu dem mit den Ketten gefesselten Zamorra. Das Dämonengesicht blieb ausdruckslos.

Leonardo wandte sich wieder Ferreira zu.

»Einen Handel? Ich wüßte nicht, was es zu verhandeln gibt. Du bietest, und ich nehme, das ist alles, was geschieht.«

»Du irrst, Fürst der Finsternis«, sagte Ferreira fest. Er ließ sich nicht anmerken, ob die Zerstörung des Bannkreises ihn aus der Fassung gebracht hatte, ob er darin überhaupt eine Gefahr für sich sah. »Ich kann dir Zamorra geben, ich kann ihn dir auch vorenthalten und aus deiner Reichweite entfernen.«

»Tu’s doch, verdammter Hund«, dachte Zamorra bitter.

»Was also kannst du mir bieten? Meine Forderung lautet: Macht und Reichtum«, sagte Ferreira.

Leonardo kicherte leise.

»Macht und Reichtum… ich biete dir höchstens Leben und Freiheit. Wer ist das?« Er zeigte auf Inez, deren Gestalt geisterhaft durchscheinend geworden war und die verkrümmt am Boden kauerte, als sei ihre gespenstische Existenz am Verlöschen.

»Eine reine Seele«, sagte Ferreira. »Ein Köder für Zamorra.«

»Und Zamorra ein Köder für mich, wie?« schrie Leonardo. »Chan!«

In einer gleitenden Bewegung, so schnell, daß Zamorra erst hinterher rekonstruierte, wie es geschah, zog der Mongole das Krummschwert. Schon im Ziehen der Waffe mußte er jeden Gegner im Abstand bis zu zwei Metern mit der Klinge durchschneiden, und dann wirbelte die Waffe, in der Hand gedreht und durch die zweite Faust druckverstärkt, im Rundbogen weiter hoch und von oben herab, um den Gegner noch einmal senkrecht zu zerteilen.

Metall schrie.

Das schwarze Schwert Chans heulte begierig nach Leben. Aber es fand es nicht. Es prallte zweimal gegen eine unsichtbare, stabile Mauer, die Ferreira mit raschen Handbewegungen um sich wob. Der Spanier trat zurück.

»So nicht«, sagte er.

Magie packte Wang Lee Chan und schleuderte ihn meterweit zurück. Wang reagierte sofort, gab dem Druck nach, statt ihm Widerstand zu leisten, und bewegte sich seitwärts aus dem Kraftstrom heraus. Er schlug einen blitzschnellen Salto, stand schon wieder an einer ganz anderen Stelle auf den Beinen und stieß das winselnde schwarze Schwert nach vorn, das aus dem Gebein eines erschlagenen Dämons geschmiedet worden war. Die Klingenspitze zitterte unmittelbar vor Ferreiras Brust in Herzhöhe.

Zamorra war immer wieder von der Schnelligkeit des Mongolen überrascht, den er schon einige Male kämpfen gesehen hatte. Und es verwunderte ihn, daß Ferreira ihm Widerstand zu leisten vermochte. Aber das ging wahrscheinlich nur durch seine magische Kraft. Jeder andere wäre längst tot.

Hinzu kam, daß Wang Lee so gut wie unverwundbar war. Höchstens wenn seine Konzentration gestört wurde, war er zu verletzen. Wenn er nicht verletzt werden wollte, war es unmöglich, auch nur seine Haut zu ritzen.

Seit Zamorra den Mongolen hier gesehen hatte, wußte er, daß seine Chancen, hier noch einmal lebend herauszukommen, so gering waren wie die eines Schneeballs in der Hölle. Mit Leonardo allein hätte er es unter Umständen noch aufnehmen können, aber nicht mit beiden Gegnern zusammen.

Leonardo deutete wieder auf das Gespenstermädchen.

»Ich nehme diese Seele mit mir. Sie mag zu meinem Triumph werden. Chan, du kümmerst dich um Zamorra. Auch ihn werden wir mitnehmen und ihn in Höllen-Tiefen richten. Es wird ein Schauspiel sein, das die Hölle noch nie sah. Und es wird meine Macht und meinen Einfluß weiter festigen.«

Er grinste Ferreira an.

»Eigentlich müßte ich dir dankbar sein«, sagte er, »daß du mir meinen Erzfeind in die Hände gespielt hast. Aber da du unmäßige Forderungen stellst, statt es dir als Ehre anzurechnen, mir zu Diensten zu sein, hat meine Dankbarkeit sehr enge Grenzen. Ich gewähre dir die Gunst eines schnellen Todes.«

Feuer sprang aus seinen Händen und hüllte Miguel Ferreira blitzschnell ein. Der Spanier explodierte.

***

In seinem geheimen Versteck beobachtete Sid Amos das Geschehen im Kellergewölbe. Er saß über eine Kristallkugel gebeugt, die ihm jedes Detail, das er dort zu sehen wünschte, zeigte. Sid Amos war mit dem Ablauf der Dinge bisher zufrieden. Es störte ihn nur, daß dieser Mongole ebenfalls aufgetaucht war. Damit hatte Amos nicht gerechnet, als er seine Falle aufstellte.

Aber er wäre nicht Sid Amos gewesen, wenn ihm das lange Kopfschmerzen bereitet hätte. Er war sicher, notfalls auch mit Wang fertig zu werden.

Die Situation eskalierte. Und als Leonardo zuschlug, um den Spanier zu töten, handelte auch Sid Amos. Es ging ihm weniger darum, Ferreira zu retten. Der Mann war von Grund auf böse und der Hölle ohnehin verfallen. Es ging Amos nur darum, gegen Leonardo anzutreten.

Und er setzte seine magische Macht ein, aktivierte die Falle für Leonardo, die sofort zuschnappte. Und er kümmerte sich zugleich um Wang Lee, der sich gerade des Parapsychologen annehmen wollte. Sid Amos setzte seine Hand ein, schleuderte sie einen Gedanken weit und entriß dem Mongolen das schwarze Schwert, schleuderte es irgendwohin. Dann kehrte die Hand zu ihm zurück.

Im Kellergewölbe tobte das Chaos.

Und Sid Amos schickte sich an, nun persönlich nach dem Rechten zu sehen. Er wollte sich den Triumph gönnen, Leonardo sterben zu sehen - ohne sich ihm selbst zu erkennen zu geben.

Er wechselte sein Aussehen.

***

In der Zwischenzeit war Nicole nicht sonderlich weit gefahren. Sie wäre sich doch wie eine Verräterin vorgekommen, wäre sie Sid Amos’ Anweisung gefolgt und hätte Zamorra wirklich im Stich gelassen. Als sie sicher war, daß Amos sie nicht länger unter Beobachtung hatte, ihr nicht weiter folgte, hielt sie an, wendete und fuhr die Strecke wieder zurück.

Sie wollte herausfinden, was man für ein Spiel trieb, und sie mußte Zamorra helfen.

Vorsichtshalber ließ sie den Cadillac ein Stück vom Castillo entfernt stehen. Sie mußte damit rechnen, daß Sid Amos das Castillo selbst unter nachlässiger Kontrolle hatte; dieser Wagen würde ihm auf jeden Fall auffallen. Nicole legte den Rest des Weges in beschleunigter Gangart zu Fuß zurück. Sie nahm dabei einen leichten Umweg und näherte sich dem Castillo von der Seite her.

Den Zugang über die Brücke wollte sie nicht riskieren. Sie wollte nicht eine mögliche magische Alarmanlage auslösen, die Sid Amos auf den Plan lief. Denn sie war sicher, daß er dafür gesorgt hatte, daß er nicht so leicht überrascht werden konnte.

Was hatte er mit Zamorra vor?

Nicole schätzte die Burgmauern ab. Da kam sie nicht rüber. Aber es gab eine andere Möglichkeit. Von der Rückseite her, vom Berghang, an dem sich das Castillo lehnte. Dort wuchsen große Bäume, die man bestimmt erklettern konnte, und von denen aus konnte Nicole das Hauptgebäude erreichen. So kam sie gewissermaßen durch die Hintertür hinein.

Damit würde Amos wahrscheinlich nicht rechnen.

Nicole machte sich daran, den Berghang zu ersteigen. Es war schwieriger, als sie es sich von unten vorgestellt hatte, und schon nach kurzer Zeit merkte sie, daß es nur noch ein Vorwärts gab. Der kanariengelbe Overall begann nun doch zu leiden und war schon bald reif für die Reinigung, aber das störte Nicole weniger. Wichtiger war nur, daß sie ihr Ziel erreichte.

Nach fast einer halben Stunde stand sie vor dem Baum ihrer Wahl und mat hte sich daran, ihn zu erklimmen. Vorsichtig hangelte sie sich dann an einem Ast entlang, bis er sich unter ihrem Leichtgewicht doch schon merklich zu biegen begann. Aber sie kam nahe genug an die Burg heran.

Die Rückwand des Wohngebäudes war identisch mit dem Mauerabschluß. Es gab Fenster, die entweder nachträglich erweitert oder überhaupt erst in neuer Zeit eingebaut worden waren. Viel Licht brachten sie natürlich in die dahinter liegenden Zimmer nicht - Nicole vermutete, daß es Gästezimmer waren; in ihrem eigenen hatte es ebenso wenig Licht gegeben, wie es hier den Anschein hatte. Immerhin waren die Fenster groß genug, ihr zu ermöglichen, was sie plante.

Sie schwang, am Ast hängend, hin und her, bis sie genug Drive hatte, um sich zum Fenster hinüberzuschnellen. Für Herzklopfen und Angst nahm sie sich keine Zeit. Drauf und los, hieß die Devise.

Da flog sie auch schon durch die Luft. Auf das nächsterreichbare Fenster zu.

Sekundenbruchteile lang sah es so aus, als reiche der Schwung nicht, als spränge sie zu kurz und stürze ab. Dann konnte sie sich das Genick brechen, zumindest aber schwere Verletzungen zuziehen, und hier würde so schnell niemand nach ihr suchen.

Aber dann schaffte sie es doch, indem sie sich in der Luft noch einmal leicht vorwärts drehte, und bekam mit beiden Händen die Fensterbank gerade noch zu fassen. Sie federte den Aufprall gegen die Wand mit den Stiefelspitzen ab, nahm sich nicht erst die Zeit, sich zu erholen, sondern nutzte die Bewegungsenergie, sich hochzuschleudern. Dabei drehte sie sich etwas und prallte mit der Schulter gegen das Fenster.

Die Scheibe zersplitterte nicht.

Statt dessen schwang der Fensterflügel nach innen auf; er war wohl nur angelehnt gewesen. Nicole warf sich nach innen, griff nach und zog sich über die Fensterbank in das Zimmer hinein. Dumpf polterte sie auf den Teppichboden, richtete sich wieder auf und sah sich um.

Das Zimmer war leer.

Nicole seufzte. Erst jetzt fand sie Zeit zu erschrecken. Um ein Haar wäre sie abgestürzt… im Nachhinein erschien es ihr als eine Wahnsinnsidee, auf diese Weise in das Castillo einzudringen. Und wieder fragte sie sich, was im Mittelalter Eroberer jedweder Herkunft daran gehindert hatte, die Burg ebenfalls vom Berghang her einzunehmen.

Aber das war jetzt nicht ihr Hauptproblem.

Sie schob den Fensterflügel wieder zu, ging zur Tür und war erleichtert, daß die nicht abgeschlossen war. Nicole trat auf den Korridor hinaus.

Jetzt müßte sie nur noch Zamorra finden.

Nur noch.

Aber es wäre das erste Mal gewesen, daß sie vor einer selbstgestellten Aufgabe kapitulierte. Noch dazu, wenn der Mann, den sie liebte, höchstwahrscheinlich dringend Hilfe benötigte.

Wie sehr, konnte sie nicht einmal ahnen…

***

Flammenstrahlen rasten in alle Richtungen. Miguel Ferreira war zu einem feuerspeienden Fanal geworden, vor dem selbst Leonardo unwillkürlich zurückwich. Dann verblaßte das explosionsartig ausgebrochene Feuer, und Ferreira stand unverletzt da, wenngleich er etwas zusammengekrümmt war, als müsse er sich von einem körperlichen Treffer erholen.

Aber rings um Leonardo flimmerte ein engmaschiges, düster glimmendes Netz. Es hüllte einen großen Teil des Kellergewölbes ein. Ferreira stand außerhalb dieses Netzes, ebenso wie Inez Ferreira, die nun schon fast völlig durchsichtig geworden war, am Boden lag und sich nicht mehr bewegte.

Nein, verbesserte Zamorra sich sofort. Sie lag nicht - sie schwebte zwei Fingerbreiten über dem Steinboden.

Der Mongole war direkt vor Zamorra herumgefahren und starrte auf die unglaubliche, bizarre Szene. Wenn Zamorra die Hände freigehabt hätte, hätte er Chan jetzt überraschend niederschlagen können. Aber er war nach wie vor angekettet.

Das düster glimmende Netz begann sich langsam zusammenzuziehen. Es engte die Sphäre, die Leonardo blieb, allmählich ein.

Zamorra begann bruchstückhaft zu begreifen. Dem Fürsten der Finsternis war hier eine Falle gestellt worden, in die er tappte. Zamorra war der Köder, und Leonardo hatte sofort angebissen. Jetzt war die Falle geschlossen.

Zamorra hoffte, daß es Leonardo an den Kragen ging. Aber große Chancen dafür sah er nicht. Zu oft hatte er selbst schon versucht, den Montagne zu besiegen. Andererseits verfügte dieser Ferreira über erstaunliche Energien. Zamorra fragte sich, woher er sie bekam. Denn diese enorme Kraft hätte er wirklich schon früher spüren müssen. Also war sie Ferreira erst später zugeflossen.

Ferreira, das Werkzeug des eigentlichen Fallenstellers…

Der Mongole schleuderte das Schwert. Es wischte durch die Luft, noch ehe Ferreira reagieren konnte, der sich ganz auf Leonardo konzentrierte. Das schwarze Schwert bohrte sich in Ferreiras Körper. Diesmal hatte er es nicht mit seiner Magie stoppen können. Er schrie gellend auf, als das dämonische Schwert seine Seele fraß. Dann brach er zusammen.

Chan ging langsam auf ihn zu und nahm die gierige Klinge wieder an sich. Aber er war verblüfft, daß das glimmende Netz Leonardo immer noch umschlossen hielt und sich weiter verengte. Inzwischen war der Dämonenfürst in seinen Bewegungsmöglichkeiten auf etwa zehn Quadratmeter beschränkt.

Chan hieb mit dem Schwert auf das magische Netz ein. Funken rasten an der Klinge entlang und tanzten über den Körper des Mongolen. Er zuckte heftig, wurde aber nicht verletzt. Er konzentrierte sich auf seine Unverwundbarkeit, und so konnte ihm die Energie nicht schaden.

Drüben regte sich die liegende, schwebende Inez langsam wieder.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er selbst war jetzt immer noch keinen Schritt weiter. Er war immer noch gefesselt, und wie er Leonardo einschätzte, fand der auch eine Möglichkeit, seine Falle wieder zu verlassen. Er hatte bisher noch immer einen Weg gefunden.

Chan war jetzt von dem Netz zurückgetreten. Er betrachtete prüfend die schwarze gekrümmte Klinge, ob sie Schaden genommen hatte. Doch als er das seelenverschlingende Schwert einmal probeweise in Zamorras Richtung hielt, heulte es wieder gierig auf.

Drinnen versuchte Leonardo jetzt ebenfalls, mit seiner Magie das Netz zu zerstören. Aber es wollte ihm nicht so einfach gelingen. Er mußte schon stärkere Kräfte einsetzen. Und er konnte nicht auf Chan hoffen, der ihm vorher den Bannkreis zerstört hatte. Gegen diese Falle war der-Mongole ebenfalls machtlos.

Innerhalb des Netzes tobten sich gewaltige magische Entladungen aus. Die Mauern der Burg begannen zu zittern. Heftige Vibrationen erfüllten das Kellergewölbe. Unter Leonardo begann der Steinboden zu glühen. Aber die Glut schien den Montagne nicht zu stören.

Bringt den Dämon denn überhaupt nichts um? dachte Zamorra grimmig. Vor einiger Zeit, als er noch menschlich war, hatte er sogar eine von Bill Fleming abgefeuerte geweihte Silberkugel schadlos überstanden. Was in aller Welt hast du für ein Monstrum auf die Menschen losgelassen, damals, als du Leonardo aus der Hölle zurück auf die Erde sahdtest, Asmodis?

Plötzlich wirbelte Leonardo herum und stellte seine Tätigkeit ein. Auch Chan sah verblüfft dorthin, wo sich die Steintreppe nach oben schwang. Zamorra selbst konnte aus seinem Verlies heraus nicht sehen, was sich draußen abspielte. Er fragte sich, was dort geschah. Gedanken konnte er keine wahrnehmen. Wer immer gekommen war, er hatte sich sorgfältig abgeschirmt.

Der Drahtzieher im Hintergrund war auf dem Plan erschienen!

***

Sid Amos lächelte in kalter Zufriedenheit. Die Gestalt, die er sich gewählt hatte, ein schlaksiger, strohblonder junger Mann in unauffälliger Freizeitkleidung, kannte Leonardo nicht, und da Amos sich sorgfältig abschirmte, würde der ohnehin durch das Fallen-Netz gehandicapte Fürst der Finsternis nicht erkennen können, mit wem er es zu tun hatte.

Amos hatte auch nicht vor, ihn über seine Identität aufzuklären. Es reichte ihm, den Dämon zu vernichten, der jetzt den Thron des Fürsten der Finsternis innehatte und sich gewiß nicht damit zufrieden geben würde.

Schon in seinem ersten Leben zur Zeit der Kreuzgänge war der Montagne krankhaft ehrgeizig gewesen, und seine Gier nach Macht war schon unmenschlich. Als er starb, hatte der Schlund der Hölle ihn verschlungen.

Dann endlich, als feststand, daß mit dem Wechsel der Äonen der Montagne, der dem Höllenfeuer so lange standgehalten hatte, zum Dämon werden würde, hatte Asmodis versucht, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er entfernte Leonardo aus der Hölle und gewährte ihm ein zweites Leben, so daß die Wandlung zum Dämon nicht stattfinden konnte, und er setzte ihn gegen seinen Gegner Zamorra an. Sicher, er brauchte Zamorra gegen die unmenschlichen Meeghs, aber jemand, der es schaffte, Zamorra zu überwinden, mußte in dessen Nachfolge treten und den Meeghs ebenfalls Paroli bieten können. Und wenn Zamorra Leonardo besiegte - nun, so war der Hölle ebenfalls eine Arbeit abgenommen, vor der Asmodis selbst zurückgeschreckt war. [1]

Aber Zamorra und Leonardo hatten sich als gleichstarke Gegner erwiesen, auf lange Sicht ging der Kampf bisher unentschieden aus. Inzwischen hatte sich Leonardo zum Fürsten der Finsternis aufgeschwungen und war wieder in der Hölle eingezogen - diesmal nicht als Opfer, sondern als Machthaber. Und die Wandlung zum Dämon, die Asmodis hatte verhindern wollen, war doch eingetreten. [2]

Aber auslöschen wollte Sid Amos Leonardo noch immer.

Nur ging es ihm jetzt nicht mehr unbedingt darum, zwei Gegner gegeneinander auszuspielen. Er wollte sich Zamorra erhalten, wenn es eben möglich war. Deshalb hatte er ihn nur als Köder eingesetzt und kam jetzt, um den entscheidenden Schlag selbst zu führen. Er freute sich schon darauf, was für ein dummes Gesicht sein ahnungsloser Verbündeter machen würde, wenn Sid Amos ihm erklärte, daß er dahinter steckte und daß er dieses Projekt seit langem vorbereitet hatte.

Jetzt öffnete er die Tür zum Kellergewölbe und trat auf die Plattform hinaus, eine eigentlich unauffällige Erscheinung, die nur durch ihr Auftauchen zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort überraschend wirkte.

Mit einem Blick sah Amos, daß Leonardo drauf und dran war, die Falle aufzusprengen. Viel fehlte nicht mehr. Er entfesselte ungeahnte Energien. Der Mongole war kaum eine Gefahr. Er konnte Amos, der oben auf der Plattform stand, nicht direkt erreichen, und wenn er das Schwert warf, würde Amos Zeit finden, ihm zu entgehen.

Ferreira war tot oder im Sterben. Amos spürte, daß dem Körper die Seele entrissen worden war. Für Miguel Ferreira kam auf jeden Fall jegliche Hilfe zu spät. Inez dagegen…

Amos verdrängte den Gedanken an sie. Sie war auch nur Köder gewesen -der Wurm am Angelhaken, mit dem man den Köderfisch für den großen Raubfisch fängt.

Leonardo starrte nach oben. Er streckte die Arme aus. Amos spürte, wie der Montagne mit geistigen Fühlern nach ihm tastete, ihn ausforschen wollte. Aber er kam nicht durch. Amos machte eine Handbewegung. Ein leichtes Zittern durchlief seinen Körper, und aus seinen Fingerspitzen fuhren fahle Blitze, die sich verästelten, sekundenlang den gesamten riesigen Raum ausfüllten und dann in das Fallen-Netz einschlugen. Es loderte auf und wurde wieder stärker, zog sich enger zusammen und gewann dadurch abermals an Festigkeit. Leonardo hatte jetzt vielleicht noch fünf Quadratmeter Fläche, die weiter schrumpfte.

»Wer bist du?« schrie Leonardo wütend.

Amos antwortete nicht. Er sandte einen weiteren Blitz aus. Schlagartig zog sich das Netz eng um Leonardo zusammen. Der Dämonenfürst vermochte sich jetzt nur noch unter größten Anstrengungen zu bewegen.

»Ich bin dein Tod«, sagte Amos jetzt mit veränderter Stimme.

Leonardo machte eine neuerliche Anstrengung. Das Bauwerk zitterte. Amos wurde fast von der Plattform geschleudert. Aber mit all seiner gewaltigen Kraft konnte der Dämon das Netz nicht sprengen. Er konnte es nur schwächen.

Zwei annähernd gleichwertige Gegner standen sich gegenüber.

»Ich verstehe«, keuchte Leonardo. »Wer immer du bist - du hast Zamorra nur als Köder benutzt, nicht wahr? Oh, du bist klug… aber weißt du, daß ich Zamorra auf jeden Fall mit in den Tod nehmen werde?«

Amos schwieg. Er beobachtete Wang Lee Chan, Leonardos Leibwächter. Der Mongole bewegte sich auf die Tür unter der Treppe zu. Dort befand sich Zamorra.

»Wang wird ihn töten, und das schwarze Krummschwert wird seine Seele fressen«, sagte Leonardo. »Bist du wirklich gewillt, deinen Köder zu opfern?«

Amos schwieg immer noch.

Es gefiel ihm nicht, daß Zamorra getötet werden sollte. Nicht, seit sie keine Feinde mehr waren. Amos machte sich bereit einzugreifen.

Und er schleuderte seine Hand einen Gedanken weit.

***

Leonardo deMontagne wußte, daß er trotz allem noch einen Trumpf hatte. Er kannte seinen Gegner zwar nicht, er konnte sich auch nicht denken, wer es war. Die Kaltblütigkeit, den Köder zu opfern, deutete auf einen Gegner aus den eigenen Reihen hin. Vielleicht war es einer der vielen Intriganten innerhalb der Schwarzen Familie, denen es nicht gefiel, daß ausgerechnet ein Außenseiter, der bis vor kurzem noch Mensch gewesen war, den Fürstenthron errungen hatte. Es gab zu viele, die selbst darauf spekulierten, diese Macht in den Klauen zu halten. Und es konnte durchaus sein, daß einer dieser Konkurrenten diese Falle gestellt hatte.

Aber andererseits - dann hätte er entweder nicht des Parapsychologen habhaft werden können, oder er hätte sich bemüht, ihn zu töten und einen anderen Köder zu benutzen. Denn Zamorra war der größte und gefährlichste Feind der Dämonen, und wer ihn töten konnte und diese Chance aus irgend welchen Gründen verstreichen ließ, der hatte damit den letzten Fehler seines Lebens gemacht. So dumm konnte keiner der Dämonen sein, die stark genug waren, eine solche Falle zu konstruieren. Also doch ein weißmagischer Feind?

Aber der hätte doch niemals Zamorras Tod einkalkuliert…

Etwas stimmte hier nicht.

Auf den richtigen Gedanken konnte Leonardo einfach nicht kommen. Denn offiziell galt Asmodis für tot. Nur Merlin, Zamorra und ein paar andere wußten, daß dem nicht so war, daß der ehemalige Höllenfürst bei Merlin Asyl gefunden hatte.

Und noch einer wußte es: LUZIFER, der Kaiser der Hölle selbst.

Aber LUZIFER schwieg.

Und so galt Asmodis für tot.

Leonardo aber beschloß, seinen letzten Trumpf noch auszuspielen; er dachte nicht daran, sich von jemandem, den er nicht kannte, so einfach umbringen zu lassen.

Er löste seinen Schatten von sich und befahl ihm zurückzuschlagen, und das so schnell wie nur eben möglich.

Der Schatten trennte sich vom Körper, der ihn warf, und glitt über den teilweise glühenden Boden, die Treppe hinauf dorthin, wo der dürre blonde Jüngling stand…

***

Als Boden und Wände des Castillo zu erzittern begannen, ahnte Nicole, daß das Unheil aus der Tiefe kam. Deshalb begann sie nach dem Weg in die Kellerräume zu suchen. Alsbald wurde sie fündig, durcheilte einen Kellerkorridor und kam schließlich zu einer großen Tür, die das Ende des Ganges in voller Breite annahm. Sie war wohl nur angelehnt, und dahinter war kaum Licht, nur ein fahles Schimmern.

Und das Knistern energetischer Entladungen.

Plötzlich vernahm sie eine Stimme. »… weißt du, daß ich Zamorra auf jeden Fall mit in den Tod nehmen werde? Wang wird ihn töten, und das schwarze Krummschwert wird seine Seele fressen. Bist du wirklich gewillt, deinen Köder zu opfern?«

Sekundenlang war Nicole wie gelähmt. Sie versuchte zu begreifen, was sie da gehört hatte.

Zamorra war hier.

Zamorra war ein Köder für jemanden. Und der Feind war Leonardo deMontagne! Wenn sie schon seine Stimme nicht erkannt hätte, die Erwähnung des Mongolen hätte gereicht.

Mit einem Aufschrei lief Nicole los, auf das Tor zu, und schwang es nach innen auf…

***

Zamorra sah, wie der Mongole mit seinen gleitenden Bewegungen auf ihn zukam. Da wußte der Parapsychologe, daß ihn nichts mehr rettete. Er konnte das Amulett nicht einsetzen, und er konnte sich nicht wehren, weil er gefesselt war. Starr sah er Wang an, der gewillt war, ihn zu töten.

Der Mongole konnte seinem Herrn nicht mehr aus der tödlichen Falle helfen, aber er konnte seinen letzten Befehl ausführen.

Zamorra fragte sich, wer dieses heimtückische Spiel trieb. Wer konnte so mächtig sein, Leonardo in eine Falle zu locken? Astaroth, die neue unbekannte Größe auf dem Höllenplan? Oder… Merlin, der Undurchsichtige?

Aber es paßte auch noch zu einem anderen.

Und Augenblicke später sah Zamorra seinen blitzschnell aufkeimenden Verdacht bestätigt. Es war der Moment, in dem Wang Lee vor ihm stand, das Schwert hob, um es mit einer blitzschnellen Bewegung durch die Luft zu führen und Zamorra den Kopf vor die Füße zu legen.

Kalt und emotionslos glitzerten Wangs Augen. Das schwarze Schwert heulte gierig und drängte nach Zamorras Seele.

Im gleichen Moment lag eine Klauenhand um den Hals des Mongolen.

Wang Lee erstarrte. Die Hand riß ihn zur Seite, schmetterte ihn gegen den Türpfosten. Wang taumelte benommen. Er war vollkommen überrascht worden, konnte sich nicht so schnell auf die neue Situation einstellen, zumal er keinen wirklichen Gegner sah. Die Hand löste sich von seinem Hals, wirbelte durch die Luft und schlug einmal kurz und flach zu.

Wang Lee brach zusammen.

Er war bewußtlos geworden.

Da war die Hand auch schon wieder verschwunden.

Aber jetzt wußte Zamorra, wer der Drahtzieher im Hintergrund war. Er hatte die Hand erkannt.

Vor einiger Zeit hatte er Asmodis bei einem Duell in den Felsen von Ash’Naduur mit dem Zauberschwert Gwaiyur die rechte Hand abgeschlagen. Der Schwarzzauberer Amun-Re hatte Asmodis eine neue künstliche Hand gefertigt, die dieser nach Belieben von seinem Körper trennen und einen Gedanken weit von sich schleudern konnte, wo sie seinen Willen erfüllte. Und genau das war hier geschehen.

Die künstliche Hand des Asmodis hatte Wang Lee Chan niedergeschlagen.

Und war jetzt wieder zu ihrem Besitzer zurückgekehrt, der sie wieder an seinen Unterarmstumpf machte.

Asmodis - Sid Amos war hier! Er also steckte hinter dieser undurchsichtigen Sache!

Im nächsten Moment ertönte von oben der Schrei eines Mädchens. Ein dumpfer Schlag folgte, und dann schrie das Mädchen abermals.

Zamorra kannte die Stimme.

Nicole!

***

Die Tür, die von Nicole nach innen gestoßen wurde, erwischte Sid Amos und schleuderte ihn zur Seite. Er konnte sich gerade noch ausbalancieren und verhindern, daß er über die Plattformkante in die Tiefe stürzte. Er griff instinktiv nach dem ersten besten Halt, als er sich in Richtung Wand zurückwarf, und dieser Halt war eine Hebelstange, die aus eben dieser Wand hervorragte.

Amos sah ein Mädchen im gelben, verschmutzten Overall auf die Plattform taumeln. Gleichzeitig erkannte er, daß der Hebel, den er als Halt benutzte, einen Falltürmechanismus auslöste. Aber Amos konnte seine Bewegung nicht mehr stoppen. Der Hebel klappte nach unten. Und mit ihm ein Teil der Plattform. Um ein Haar hätte es Amos selbst noch erwischt; mit einem Fuß pendelte er im Freien.

Mit einem gellenden Schrei verschwand das Mädchen in der Tiefe.

Nicole Duval!

***

Leonardo sah und dachte zweigleisig.

Auf der einen Seite steuerte er seinen Körper, der von dem magischen Netz immer fester umschlungen wurde; nicht mehr lange, und er würde von den Maschen zerpreßt oder zerschnitten werden. Andererseits aber sah er auch, was sein Schatten sah und wahrnahm, als wäre er selbst dort körperlich vertreten.

Der Schatten verharrte auf halber Strecke der Treppe, als er sah, wie der Gegner fast von der kippenden Plattform geschleudert wurde. Ein Mädchen stürzte ab, die Plattform schwenkte wieder hoch, und oben stand immer noch der Gegner.

Sekundenlang zögerte der Schatten, überlegte, ob es besser war, das Mädchen Nicole Duval als Geisel zu nehmen oder den Gegner direkt anzugreifen. Er entschied sich für das letztere. Wer willens war, Zamorra zu opfern, würde auch vor Nicole nicht zurückschrecken.

So sind sie also alle da, dachte Leonardo ergrimmt.

Er hätte Eysenbeiß mitnehmen sollen. Der hätte vielleicht noch einen Zaubertrick auf Lager gehabt. Leonardo konnte es kaum fassen, daß ausgerechnet der Mongole sich hatte überraschen und austricksen lassen, und Leonardo hatte nicht einmal so recht erkannt, wie das geschehen war.

Der Schatten jagte weiter nach oben. Der blonde Jüngling achtete nicht darauf. Er sah nur nach unten, wo Nicole ihren Absturz noch reaktionsschnell abgefedert hatte und sich jetzt taumelnd aufrichtete. Sie war unverletzt - Sprünge und Stürze dieser Art hatten Zamorra und sie oft genug trainiert, um sie selbst im Schlaf bis zu einer bestimmten Höhe unbeschadet überstehen zu können. Die Reflexe waren ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.

Der Schatten griff den Blonden überraschend an, und so immateriell und fließend zweidimensional er auch war, so fest konnte er in diesem Augenblick zupacken. Er versetzte dem Gegner einen schwungvollen Hieb, der ihn die Treppe hinunterbeförderte. Der schlaksige Blonde krümmte sich zusammen, versuchte zu stoppen, aber er polterte bis fast unten hin, überschlug sich mehrmals und kam dann endlich so zu liegen, daß er sich halbwegs aufraffen konnte.

Aber der Schatten war schneller.

Er hatte keine Probleme mit den Stufen. Er glitt einfach über sie hinweg und auch an der Wand entlang. Und er warf sich sofort über den Gegner, deckte ihn förmlich ab.

Da schrie Leonardo auf.

Er spürte Schmerz.

Die direkte Berührung, die Überdeckung war wie Feuer und Wasser. Gegensätzliche Urkräfte prallten aufeinander. Der Schatten zuckte zurück. Aber auch der andere war angeschlagen. Er kam nur mühsam auf die Beine, schüttelte sich und taumelte. Seine Umrisse begannen zu zerfließen.

Er hütete sich, Leonardo die Frontpartie zuzuwenden.

Leonardo fieberte vor Erregung. Zeigte sein Gegner gleich sein wahres Gesicht?

Da ergriff jener die Flucht!

Er stürmte die Treppe wieder hinauf, mehr auf allen vieren als auf den Füßen, und versuchte das Tor zu erreichen. Leonardo sandte ihm den Schatten nach. Aber dieser Schatten war diesmal nicht schnell genug. Auch Leonardo hatte mit den Nachwirkungen des Berührungsschocks zu kämpfen, und sein Versuch, dem anderen den Weg zu versperren, den Durchgang einfach zu blockieren, mißlang. Der Gegner schlüpfte durch den Spalt zwischen Wand und dem zurückgeglittenen Tor hindurch, zog es zu und verriegelte es blitzschnell von außen.

Dem Schatten blieb nur die Möglichkeit, unter dem Türspalt oder durch das Schlüsselloch zu dringen. Aber er tat es nicht. Er ließ den Gegner zunächst einmal laufen. Denn er scheute jetzt doch vor einer neuerlichen direkten Berührung zurück.

Statt dessen ergab sich die Möglichkeit, etwas anderes zu tun.

Der Schatten glitt an der Wand nach unten und suchte sein nächstes Opfer, während Leonardo selbst immer noch gegen die sich verengenden Netzmaschen ankämpfte und sie zu zerfetzen suchte.

***

Sid Amos keuchte. Um ein Haar hätte Leonardo ihn erkannt. Der Dämon hatte tausend Tricks auf Lager. Mit dem Schatten hatte Amos nicht mehr gerechnet. Vor allem hatte er sich überraschen lassen, weil in diesem Moment auch noch Nicole Duval hatte auftauchen müssen.

Diese Närrin! Er hatte sie gewarnt!

Nun hatte er noch ein Problem auf dem Hals. Und er sah, daß er so nicht weiterkam. Leonardo war zu stark geworden. Der Berührungsschock hatte auch Sid Amos geschwächt. Er mußte seinen Joker einsetzen, die beiden Amulette, oder zumindest eines davon. Und er mußte es schnell tun, wenn er noch etwas retten wollte.

Er rannte los, seiner Unterkunft entgegen. Liebend gern hätte er seine Hand ausgesandt, den kleinen Safe-Koffer mit den Amuletten zu holen, aber seine Fähigkeiten hatten ihre Grenzen. Nur was sich in seinem unmittelbaren Bereich befand, konnte er auf diese Weise erreichen. Geschlossene Türen, Wandbiegungen und dergleichen mehr hemmten aber die Energien.

Amos rannte, so schnell er konnte. Er hoffte, daß es Leonardo nicht zu früh gelang, die Maschen des Netzes endgültig zu zerreißen.

Denn dann war alles verloren.

***

Nicole brauchte ein paar wertvolle Sekunden, um sich zu orientieren. Sie sah Leonardo in seinem magischen Netz, und sie sah die blasse, durchscheinende Gestalt des Gespenstermädchens. Irgendwie kam es Nicole vor, als sei Inez teilweise »zerstört« worden. Etwas Furchtbares mußte mit ihr geschehen sein.

Ines deutete auf einen Punkt hinter Nicole.

Nicole fuhr herum. Da sah sie Wang Lee Chan besinnungslos in der Tür liegen, die in eine düstere Kammer führte. Und dahinter…

»Nicole!« rief Zamorra sie an. »Schnell… versuche mich freizubekommen!«

Nicole nickte. Sie stolperte fast über das schwarze Schwert und hob es auf. Es glühte in ihrer Hand, und sie konnte es kaum halten. Da war Inez neben ihr, schwebte in die Kammer und erhellte sie mit ihrem gespenstischen Leuchten.

»Ihr müßt euch beeilen«, hauchte sie erschöpft.

Nicole sah die schweren Ketten, mit denen Zamorra gefesselt und an die Wand geschlossen war. Sie hielt das glühende Schwert in der Hand, und dann beschloß sie, diese gefährliche Waffe als Werkzeug einzusetzen. Sie schlug damit auf die Eisenringe in der Wand ein, an denen Zamorras Ketten befestigt waren.

Das Schwert heulte protestierend. Funken sprühten. Die mörderische schwarze Seelenfresserklinge wurde rasch schartig und stumpf. Dennoch ließ Nicole nicht nach. Aber es gelang ihr gerade eben, ein paar Späne von dem Eisen zu lösen.

Das Glühen des Schwertes ließ nach.

Offenbar war die Waffe nur in der Hand ihres Besitzers gefährlich und scharf genug. In der Hand eines anderen entfaltete sie nur einen Bruchteil ihrer wirklichen Kraft.

Nicole seufzte.

Es war ihr unmöglich, die Ketten zu lösen.

Langsam drehte sie sich um.

In dem Netz entstand ein langer Riß. Der Fürst der Finsternis begann die Reste auseinanderzuzwängen. Er befreite sich!

Zamorra schwieg. Er wußte, daß es ebensowenig Sinn hatte, Nicole zur Beeilung aufzufordern wie an den Ketten zu zerren. Die Chance, die sie beide zu haben geglaubt hatten, war gar keine gewesen.

Plötzlich durchzuckte ihn eine Idee.

»Wang ist bewußtlos und damit verletzlich«, stieß er hervor. »Bedrohe ihn! Vielleicht können wir Leonardo damit aufhalten oder sogar zu Zugeständnissen zwingen?«

Nicole nickte. Sie sah zwar nicht viel Sinn in dieser Aktion, abeç sie tat es. Sie stellte sich halb über den Mongolen und berührte mit der Spitze des stumpf und schartig gewordenen Schwertes Wangs Brust. Das Schwert zitterte leicht in ihrer Hand und winselte nach einem Seelenopfer.

Im gleichen Moment war der Schatten da.

Er stülpte sich förmlich über Nicole, entwand ihr das schwarze Schwert und ließ es fallen. Dann zerrte er Nicole in das große Gewölbe, auf Leonardo deMontagne zu, der soeben die Reste des Netzes abstreifte. Die Netzenergie verging allmählich in sprühenden Funken und zuckenden Flämmchen. Kleine Rauchwölkchen stiegen auf und zerfaserten.

Leonardo taumelte.

Er starrte Nicole an, die sich vergeblich aus dem Griff des Schattens zu befreien versuchte. Über sein von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht flog ein triumphierendes Grinsen.

»Jetzt«, sagte er heiser, »habe ich euch beide. Und jetzt werdet ihr beide sterben.«

***

Sid Amos spürte, als er das Zimmer erreichte, daß das Netz zerriß, die Falle gesprengt worden war. Zorn wallte in ihm auf. Es konnte, es durfte einfach nicht sein, daß dieser Emporkömmling, dieser Höllenhund, ihm entkam! Dies war die Gelegenheit, ihn zu vernichten!

Amos stürmte in das Zimmer, packte den Koffer und entfernte das magische Siegel. Dann nahm er die beiden Amulette heraus. Er mußte jetzt mit ihnen eingreifen, oder die ganze Planung war umsonst.

Rasch aktivierte er beide Sterne Merlins. Sie glühten schwach auf. Und Sid Amos zwang ihnen mit der Kraft seines Geistes seinen Willen auf.

Die Amulette begannen zu handeln.

***

Niemand achtete so recht auf Inez Ferreira, nicht einmal Zamorra, der nur um Nicole bangte und hoffte, daß Leonardo sie nicht sofort tötete. Jeder Aufschub bedeutete Zeitgewinn, Zeit zum Überlegen, Zeit für Hilfe. Und vielleicht griff Sid Amos auch wieder ein. Zamorra hoffte es jedenfalls. Immerhin waren Amos und Leonardo Feinde, und zum anderen konnte Amos auf diese Weise unter Beweis stellen, daß er tatsächlich die Fronten gewechselt hatte.

Aber das Intrigenspiel, das er zuvor eingefädelt hatte, paßte zu seinem Charakterbild, war typisch für ihn. Er konnte eben nicht aus seiner Haut. Zamorra begriff nur die Einzelheiten des Hintergrundes noch nicht. Ferreira, seine Schwester, die als Gespenst hier stand… schwebte…

Sie hob das schwarze Schwert auf. Inez war immer noch materiell genug, um es halten zu können. Sie sah zwischen Zamorra und Leonardo hin und her, aber keiner der beiden achtete sonderlich auf sie.

Inez überlegte fieberhaft.

Es gab kein Zurück mehr. Sie mußte sich überwinden, wenn es noch eine Möglichkeit geben sollte, daß man ihr selbst half. Und mit dem schwarzen stumpfen Schwert in der Hand glitt sie auf Zamorra zu.

Das Amulett verursache ihr Pein. Es stieß sie ab. Mühsam kämpfte sie gegen die Aura an. Sie wußte, daß diese Silberscheibe aktiviert werden mußte, so oder so. Und sie hoffte, daß sie den richtigen Weg beschritt.

Mit der Schwertspitze berührte sie Merlins Stern.

Zamorra sah sie überrascht an; offenbar nahm er jetzt erst wirklich wahr, daß das Gespenst die Initiative ergriffen hatte. Funken überliefen das Schwert, schufen eine magische Brücke zwischen dem Amulett und dem Gespenst.

Inez wimmerte leise. Es klang wie aus unendlichen Fernen. Ihre leuchtende Gestalt verfärbte sich. Sie begann zu pulsieren, glitt an der Schwertkante entlang auf das Amulett zu. Es war, als zerfließe das Gespenst und wolle in das Amulett eindringen. Inez’ Antlitz war verzerrt.

Alles in ihr drängte danach, sich zurückzuziehen, zu fliehen. Aber sie durfte es nicht. Ihre gesamte Kraft legte sie in den Versuch, Merlins Stern zu aktivieren. Direkt zu berühren wagte sie es nicht, daher das Schwert als Brücke.

Dann schrie sie auf, als ihre Energie endgültig in das Amulett pulste. Sie traf mit noch etwas anderem zusammen, und Merlins Stern flammte grell auf.

Inez wurde von einer starken Kraft gepackt und zurückgeschleudert.

Sie schrie immer noch.

Gespenster können nicht sterben.

Aber sie können leiden. Und Inez Ferreira litt.

Aber Merlins Stern war wieder aktiv!

***

Auch Sid Amos spürte es. Etwas von der Kraft der beiden ihm gehörenden Amulette sorgte dafür, daß die geistige Energie des Gespenstermädchens einen Weg in Zamorras Amulett fand und es aktivierte. Der sonst notwendige Ritus wurde dadurch umgangen. Aufpeitschende Impulse rissen Merlins Stern aus der Lethargie.

Amos atmete auf. Er wußte nicht, welche Beziehung Inez zu dem Amulett hatte. Er hatte selbst aus Tarnungsgründen eine gegensätzliche Polarität in ihr erzeugt. Zamorra hatte verwirrt und von den tatsächlichen Gegebenheiten abgelenkt werden sollen. Und das war Amos auch gelungen. Der Parapsychologe hatte keine Gelegenheit gefunden, nach den eigentlichen Hintergründen zu forschen. Der abstoßende Effekt hatte ihn auf eine falsche Spur gelockt, ihn zumindest verwirrt und ein klares Konzept verhindert.

Inez mußte entschlossen gewesen sein, ihre eigene untote Existenz zu opfern, in Nichts zerstrahlt zu werden, nur um zu helfen. Eine unglaubliche Willenskraft hatte den von Sid Amos erzeugten Effekt überwunden. Aber er war nicht gebrochen; Inez war am Ende ihrer Kraft und fast vernichtet. Nur ein Schatten ihrer Seele existierte noch.

Aber Zamorras Amulett war aktiv! Der Parapsychologe konnte handeln!

Amos ließ sofort dutzende Energien hinüberfließen. Er schaltete eines seiner Amulette mit dem Zamorras gleich. Der Parapsychologe konnte davon nichts feststellen, aber die neue, zusätzliche Kraft, die abschirmend wirkte, verminderte den Einfluß Leonardos auf Merlins Stern.

Mit dem zweiten Amulett steuerte Sid Amos den direkten Angriff auf Leonardo - das, was er eigentlich hatte vermeiden wollen. Denn so konnte Zamorra mißtrauisch werden, wenn er die Kraft eines anderen Amuletts spürte.

Es mußte nicht sein, daß er sie wahrnahm, aber die Möglichkeit bestand. Doch Amos sah jetzt keine andere Möglichkeit mehr zu handeln, wenn sein Plan nicht scheitern sollte. Er mußte Leonardo vernichten!

Und er schlug mit dem Amulett zu.

***

Zamorra nutzte die Chance, die sich ihm bot, sofort aus. Er konzentrierte sich mit allem, wozu er noch fähig war, darauf, Merlins Stern einzusetzen. Er stellte sich kalt schmelzende Ketten vor. Bläuliche Funken umtanzten das Eisen, und um Zamorra entstand ein grünlich waberndes Feld, das sich seinen Umrissen anpaßte und sich unter die Fesseln schob. Die abschirmende Energie weitete sich aus.

Die Glieder der Ketten und die Hand- und Fußschellen wurden überbeansprucht. Knallend zerplatzte Eisen; die Teile flogen durch die Luft davon, und Zamorra war frei. Das Amulett leuchtete pulsierend. Es mußte starke Kräfte freigesetzt haben, und Zamorra ahnte, daß es fast auf seine eigenen Reserven zurückgegriffen hätte, wie es das manchmal tat, wenn die Kapazität der Silberscheibe überbeansprucht wurde. Denn die magische Kraft einer entarteten Sonne schien zwar schier unerschöpflich zu sein -aber sie mußte wohl erst geweckt, nach und nach regeneriert werden.

Zamorra hielt das Amulett in der Hand.

Er bückte sich und hieb mit der Kante auf das schwarze Schwert ein. Die Klinge zerbrach. Das Krummschwert des noch bewußtlosen Mongolen zerbröckelte zu Staub. Von nun an würde Leonardos Leibwächter sich um eine andere Waffe bemühen müssen. Dieses mörderische Instrument, das Seelen fraß, existierte nicht mehr.

Zamorra sah Leonardo an, der sich wieder mit seinem Schatten vereint hatte und Nicole wie einen lebenden Schutzschild vor sich hielt. Mit einer Hand umspannte er ihr Genick. Wenn sie sich zu bewegen, ihm zu entfliehen oder ihn anzugreifen versuchte, verstärkte er seinen Druck und fügte ihr rasende, unerträgliche Schmerzen zu.

»Ah, du bist frei«, murmelte Leonardo. »Das nützt dir überhaupt nichts.« Er machte eine Handbewegung, rief ein Zauberwort - und schüttelte irritiert den Kopf, weil sich keine Wirkung zeigte.

Er wiederholte den Zauber. Wieder geschah nichts. Leonardo stieß eine Verwünschung hervor.

»Wirf das Amulett weg, oder deine Gefährtin stirbt«, fauchte er.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Du willst sie und mich doch ohnehin töten«, sagte er langsam, während er sich bemühte, nicht in Nicoles weit aufgerissene Augen zu sehen. Sie hatte Angst, und er konnte es ihr nicht verdenken. Er selbst spürte diese Angst doch auch - die Angst zu sterben.

Die Angst, vielleicht den geliebten Partner allein zurücklassen zu müssen. Allein in einem einsamen, leeren Leben.

Die Angst, den geliebten Partner sterben zu sehen und allein bleiben zu müssen.

»Also werde ich dir den Gefallen nicht tun«, sagte Zamorra. Warum versuchte Leonardo nicht, Merlins Stern erneut abzuschalten? Oder hatte er das bereits versucht? Waren das die beiden mißlungenen Zaubertricks gewesen? Aber warum gelang es ihm dann nicht, das Amulett zu neutralisieren?

Zamorra stand halb über Wang Lee, so wie vorhin Nicole, ehe der Schatten sie überfiel und zu Leonardo riß.

»Wenn du Nicole tötest, töte ich deinen Vasallen«, sagte Zamorra. »Gib Nicole sofort frei.«

»Wang ist ersetzbar«, schrie Leonardo. In seinen Augen flackerte es wild. Er war gewillt, sich keinen Trumpf nehmen zu lassen. Im gleichen Moment raste eine Feuersäule aus dem Nichts auf ihn zu. Er sah sie kommen und schrie.

Und Sekundenbruchteile, bevor die Flamme ihn erreichte, stampfte er mit dem Fuß auf, drehte sich halb - und verschwand im Boden!

Der war mit dem Aufstampfen schlagartig unter ihm durchlässig geworden, und Leonardo verschwand wie in einer Falltür. Die waagerecht durch den Keller zuckende Feuersäule zischte haarscharf über ihm hinweg.

Und Zamorra ließ das Amulett angreifen.

Fahle Blitze flirrten durch den Raum, erfaßten den versinkenden Dämon und umhüllten ihn. Leonardo schrie. Aber er entkam dem Angriffsschlag, der von zwei Seiten auf ihn gerichtet war. Und - er nahm seine Geisel mit!

Gemeinsam mit Nicole verschwand er endgültig, und der Steinboden des Kellers schloß sich über ihm.

Zamorra stöhnte auf, taumelte vorwärts. Er stampfte an der Stelle auf, aber der Boden war fest. Leonardo war es gelungen zu entweichen, und Nicole hatte er mitgenommen.

Wohin?

In die Hölle?

Zamorra atmete tief durch.

Und im Kellergewölbe erloschen die von Ferreira erzeugten magischen Lichter. Nur Inez Ferreira glomm noch schwach.

***

Leonardo hatte in der Tat vergeblich versucht, das Amulett abzuschalten. Er begriff nicht, warum das plötzlich nicht mehr klappte. Und dann kam der starke Angriff, der ihn zur Flucht zwang.

Den Trick, zu verschwinden, hatte er seinem Vorgänger Asmodis abgeguckt und schuf ein Tor in die Tiefe, um mit seiner Geisel die Hölle zu erreichen. Er plante nicht, Nicole als Druckmittel gegen Zamorra einzusetzen. Das hatte Belial schon versucht und war gescheitert, weil Zamorra das Mdächen zurückgeholt hatte. Und Leonardo pflegte aus den Fehlern anderer zu lernen.

Sobald er sein Höllenreich erreichte, würde es Nicole töten.

Aber er erreichte es nicht.

Der zusätzliche Angriff durch Zamorras Amulett erfaßte Leonardo während seiner Flucht und fälschte seinen Sprung zur Höllen-Tiefe ab.

Er wurde abgebremst. Schon fürchtete er, mitten im Felsboden anzukommen und von den Felsen zerdrückt zu werden, als der Boden ihn wieder ausspie.

Aber er war erschöpft.

Er mußte seine Geisel loslassen und taumelte. Noch knisterte die Luft um ihn, war aufgeladen von der magischen Energie, die nach dem Dämon gegriffen hatte. Um ein Haar hätte sie ihn vernichtet.

Da war etwas, das stärker war als Leonardo selbst. Und er hatte es gleich doppelt gespürt.

Die Energie des Amuletts.

Zweifach…?

Aus verschleierten Augen starrte er Nicole Duval an. Den Handkantenschlag, der ihn fällte, nahm er nicht mehr wahr.

***

Sid Amos verfolgte mit, wohin Leonardo floh. Er mußte unweit des Castillo im Freien herausgekommen sein. Und er war schwer angeschlagen. Es mußte jetzt selbst Nicole ein Leichtes sein, mit ihm fertigzuwerden.

Amos grinste. Wahrscheinlich brauchte er nur noch die Reste einzusammeln, um es einmal so auszudrücken. Er hatte es zum Schluß also doch noch geschafft.

Sorgfältig verschloß er die beiden Amulette wieder in dem magisch versiegelten Köfferchen. Dann machte er sich daran, das Castillo zu verlassen. Vorher aber nahm er noch den Bann von Inez Ferreira, der schon seit ihrem Tod auf ihr lag.

Unten im Keller verblaßte das Gespenstermädchen. Ein erleichterter Seufzer ging durch die Mauern der alten Burg, als Inez Ferreira das Hohe Leuchten sah und darin aufging.

Amos zuckte mit den Schultern. Er empfand selbst nichts dabei. Er trat ins Freie. Da wurde er angerufen und drehte den Kopf.

»Amos, verdammter Höllenhund! Was soll das teuflische Spiel? Bist du wieder in alte Gewohnheiten zurückgefallen?«

Zamorra stand da in der großen Halle. Er war etwas angeschlagen, aber in seinen Augen funkelte es.

»Mein Lieber, ich habe jetzt keine Zeit für deine Späße«, erklärte Amos und nahm die Zamorra bekannte Gestalt an. Er wandte sich wieder dem Portal zu. Aber Zamorra holte ihn schnell ein und riß ihn an der Schulter zurück.

»Hiergeblieben«, fauchte er. »Ich will wissen, was los ist? Außerdem brauche ich deine Hilfe. Leonardo hat Nicole in die Hölle verschleppt, und da kennst du dich doch am besten aus! Also gib mir wenigstens ein paar Tips - das bist du mir schuldig!«

Amos schüttelte den Kopf und entfernte Zamorras Hand bedächtig von seiner Schulter.

»Nicht so hitzig, Freund«, mahnte er. »Okay, vielleicht habe ich dir etwas übel mitgespielt. Aber es ging nicht anders, du hättest mir sonst ins Handwerk gepfuscht. Übrigens ist deine Gefährtin ebensowenig wie Leonardo in der Hölle angelangt. Ich weiß, wo wir sie finden werden. Vertrau mir.«

»Du wirst mir erzählen, was los war«, sagte Zamorra. »Und zwar sofort.«

»Wie du willst. Aber möchtest du nicht warten, bis Nicole dabei ist? Dann muß ich nicht alles doppelt erzählen.«

Zamorra seufzte. Er konnte Amos immer noch nicht so recht einschätzen, nach all der langen Zeit, seit der er mit ihm zu tun hatte - erst als Gegner, jetzt als eigenwilliger Verbündeter.

»Nun gut. Aber erwische ich dich bei einem Lügenmärchen, bist du dran, Alter. Dann rettet dich auch deine enge Freundschaft zu Merlin nicht mehr. Ich besitze Mittel, auch dich zu vernichten, und ich werde dich durchs ganze Universum jagen, wenn durch deine Schuld Nicole zu Schaden gekommen ist.«

»Ja, dein dämonenvernichtender Ju-Ju-Stab«, sagte Amos. »Ich weiß. Aber bist du sicher, daß er jetzt noch auf mich wirkt? Ich an deiner Stelle wäre ich da mißtrauisch. Nun komm.«

Er ging endgültig nach draußen, in die Nachmittagssonne. Inzwischen war die Temperatur erträglicher geworden. Zamorra wunderte sich, daß der Cadillac fort war, aber dann entdeckte er ihn weit entfernt am Rand der Privatstraße, halb hinter Sträuchern verborgen.

Sid Amos schritt kräftig aus, und Zamorra folgte ihm. Er war gespannt, was sie finden würden.

Sie fanden eine bewußtlose Nicole Duval.

Von Leonardo gab es keine Spur.

***

Zamorra verließ gerade das Kellergewölbe, als Wang Lee Chan aus seiner Bewußtlosigkeit wieder erwachte. Der Mongole schleppte sich aus dem Verlies und an den Treppenfuß, und er sah oben das kurze Aufleuchten des Amuletts, als Zamorra Magie einsetzte, um den Türriegel zu öffnen. Der Professor hatte sich gefragt, warum ihm ausgerechnet diese naheliegende Idee nicht schon viel früher gekommen war - er hätte sich eine Menge erspart.

Wang Lee sah sich unten um. Zwar war es düster, aber seine Augen durchdrangen auch die Dunkelheit. Er war mit dem toten Ferreira allein. Das Gespenstermädchen war verschwunden, der Dämonenfürst verschwunden, Nicole Duval verschwunden, Zamorra verschwunden - und das Schwert zerstört.

Da verließ der Mongole den Kellerraum.

Er erholte sich rapide; er besaß eine äußerst kräftige Natur. Er folgte Zamorra und sah, wie dieser sich in der Halle mit einem Fremden unterhielt. Gleichzeitig spürte Wang, wo sich sein Herr und Meister befand. Er fühlte es, wie ein treuer Hund merkt, wo sich sein Besitzer aufhält.

Wang nahm einen anderen Weg, das Castillo zu verlassen, um nicht von Zamorra und dem anderen Gegner gesehen zu werden. Wang fühlte sich den beiden zwar überlegen, aber in diesem Augenblick war es wichtiger, sich um Leonardo zu kümmern. Noch brauchte Wang seinen Herrn, obgleich er schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken liebäugelte, irgendwann dessen Stelle einzunehmen. Er hatte ihm nie vergessen, daß er aus seiner eigenen Zeit gerissen und um seine Rache an Dschinghis Khan gebracht worden war, den er hatte töten wollen. Was zählte es dagegen, daß er unverwundbar gemacht worden war und daß Leonardo ihm ein Schwert gab, das aus den Gebeinen eines toten Dämons geformt worden war? Das Schwert war zerstört, es diente ihm nicht länger.

Aber - noch brauchte er Leonardo. Noch mußte er lernen, und das konnte er nur von seinem Herrn, der ihn akzeptierte. Also rannte er, so schnell seine Beine ihn trugen, und schließlich sah er Leonardo. Der Fürst der Finsternis war bewußtlos, und neben ihm kauerte Nicole Duval, die wohl überlegte, was sie jetzt mit Leonardo anstellte. Sie besaß kein Hilfsmittel, den Dämon zu töten, und ihn zum Castillo zu schleppen - das war bei diesen südlichen Temperaturen und über eine lange Strecke eine schwere Arbeit. Noch war Nicole unschlüssig.

Da fegte Wang Lee heran.

Nicole sah ihn erst, als er schon bei ihr war und hinter ihrem Rücken auftauchte. Er schlug sie nieder, kümmerte sich nicht weiter um sie, sondern lud sich seinen Herrn über die Schulter, um sich mit ihm zu entfernen. Nicole nahm er nicht mit; er war stark, aber nicht so stark. Und er wußte Zamorra und den anderen Gegner auf seiner Spur. Sie würden schon bald kommen, dann durften sie ihn nicht mehr finden.

Erst rannte er mit seiner Last, dann wurde er langsamer und schleppte sich schließlich nur noch. Aber endlich erwachte Leonardo, und er nahm seinen treuen Vasallen mit sich zurück ins höllische Reich.

Wieder hatte er eine empfindliche Niederlage hinnehmen müssen. Und er beschloß, daß beim nächsten Mal wieder er, der Dämon, der Fallensteller sein würde.

***

»Dann erzähle endlich«, verlangte Zamorra, als Nicole wieder bei Bewußtsein war und sie langsam zurückschlenderten, dorthin, wo der Cadillac stand. Sid Amos holte tief Luft, dann begann er mit der Wahrheit herauszurücken.

»Der alte Ferreira hatte Schulden gemacht, und sein Sohn stiftete ihn dazu an, Inez des Geldes wegen, das sie besaß, ihm aber zu Lebzeiten nicht geben wollte, zu ermorden. Er tat es. Nun, ich will nicht verhehlen, daß eigentlich ein niederer Dämon aus einer der einst mir gehörenden Legionen von Höllengeistern die treibende Kraft hinter allem war. So erfuhr ich davon, und ich plante damals schon, das Castillo mit lebendem und totem Inventar zu einer Falle zu machen. Damals dachte ich vorwiegend an dich oder Amun-Re, mein Freund Zamorra. Aber es ergab sich nun, daß es sich als Falle für Leonardo viel besser eignete.«

»Und wie kommen wir in die Geschichte?« wollte Nicole wissen.

»Langsam«, mahnte Amos. »Ich sorgte also dafür, daß die Lebenden und Toten meine Diener wurden. Gerade Inez war ein interessanter Fall. Ich belegte ihren Geist mit einem Bann, so daß sie nicht ins Jenseits eingehen konnte, sondern gezwungen war, im Zwischenreich zu verharren. Ich stärkte sie, daß sie bei Tage spuken konnte wie bei Nacht - das aber erst jetzt, da die Falle aktuell wurde. Ich oktroyierte Miguel einen Teil meiner Para-Fähigkeiten auf, um Leonardo widerstehen und ihn sogar angreifen zu können. Ich trat ihm entgegen und bot ihm einen Pakt an, einen Vertrag -er sollte mithelfen, und dafür würde er von mir die nötigen Mittel zur Restauration des Castillo erhalten. Er nahm an. Daß er von Wang Lee ermordet werden würde, hatte ich allerdings nicht geplant. Ich hätte mich an mein Versprechen gehalten. Doch so ist es geschehen, er ist tot. Mit Schwund muß man rechnen.«

Zamorra zuckte zusammen. Es war der Standard-Ausspruch des Höllenfürsten gewesen, wenn wieder einmal einer seiner Unterdämonen einem Geisterjäger zum Opfer gefallen war.

»Miguel sollte eure Neugierde wecken, indem er euch abwies. Das heißt, eigentlich brauchte ich nur dich, Zamorra. Daß Nicole mit dabei war, gefiel mir nicht. Zu zweit hättet ihr mir zu sehr ins Handwerk gepfuscht, denn die besten Ideen entstehen durch Dialog. Also mußte ich Nicole aus deiner Nähe entfernen, Professor. Einmal tat ich es, als Inez Eigeninitiative entwickelte und sie zu sich in den schwarzen Weltraum holte, um sie um Hilfe zu bitten. Inez hatte bemerkt, daß sie manipuliert wurde, aber sie wußte nicht, von wem. Sie wollte, konnte aber nicht darüber sprechen, und um ein Haar hätte sie mir alles verdorben. Nun - Nicole kehrte zurück. Da beauftragte ich Miguel, dafür zu sorgen, daß sie verschwand. Aber er war mir etwas zu eifrig geworden. Von Mord war von meiner Seite her nicht die Rede. Ich konnte Nicole gerade noch vor dem Absturz in den Abgrund bewahren und später Miguel zusammenstauchen. Nun, jetzt hatte ich Zamorra als Köder in der Falle und den mit künstlichen Para-Kräften bestückten Miguel als Herausforderer. Und siehe da - Leonardo kam. Nur daß er seinen Vasallen mitbrachte, hat mir den Spinat verhagelt.«

»Alles in allem ein recht komplizierter, aber schwachsinniger Plan«, murmelte Zamorra. »Du hättest dich von Anfang an mit uns zusammentun sollen, du Narr.«

Sid Amos schüttelte den Kopf.

»Nur, wenn du lernen könntest, meine Methoden zu billigen. Aber das wirst du nicht, niemals. Du kannst ebensowenig über deinen Schatten springen wie ich.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Eines möchte ich noch wissen, nachdem jetzt außer Spesen nichts gewesen ist«, sagte er. »Wie du Leonardo hergelockt hast, wissen wir jetzt. Aber wie hast du uns hierher gelockt?«

Amos lächelte.

»Das«, sagte er »ist und bleibt mein kleines Geheimnis.«

Er dachte nicht daran, Zamorra zu verraten, daß er eines seiner beiden Amulette eingesetzt hatte, über die Entfernung von mehr als 500 Kilometern Zamorra anzulocken. Davon, daß Amos bereits zwei Exemplare des merlin’schen Siebengestirns besaß, brauchte Zamorra vorerst nicht zu wissen.

Nicht einmal Merlin selbst wußte davon.

Und das sollte auch vorerst einmal so bleiben.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 311 »Duell in der Hölle«
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